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A u ß e n e i s k a l t . . . aber i n n e n g l ü h e n d ! 
Erfolgreiche Regierungszeit Sr. Tollität Heinz II. 

ST.VITH. „Ein Traum ist alles nur auf 
Erden" heißt unser altes St.Vither 
Karnevalslied, und wirkl ich kommt 
es einem am Aschermittwoch vor, als 
hätte man einen Traum erlebt, als 
seien die begeisterten Huldigungen 
der St. Vither und der vielen Frem­
den für unseren Narrenherrscher, der 
lange und diesmal humorgeladene 
Karnevalszug, all die Masken, das 
bunte Treiben in den schön ge­
schmückten Lokalen, der Kinderball , 
die Stipvisiten Sr. Tollität und schließ­
lich der sauersüße Schluß nur ein 
Traum gewesen; allerdings ein sehr 
schöner. Alles in Al lem ist alles sehr 
gut verlaufen, von einigen kleinen 
Pannen abgesehen, die w i r nicht be­
sonders hervorheben wol len , da w i r 
ja eine schöne Erinnerung an die dies­
jährige Fastnacht behalten wol len , 
die neben manchen Höhepunkten vor 
allem durch den so harmonischen 
Ablauf des Geschehens hervorstach. 

Empfang im Rathaus 
Pünktlich um 11 Uhr fuhr die Ko­

lonne der den Prinzen begleitenden 
Autos mit markerschütterndem Hu­
pengebrüll zur städtischen Volks­
schule; in deren Festsaal der Em­
pfang stattfand. Bürgermeister Pip, 
die Schöffen Hansen und Wilmes, so­
wie mehrere Stadtverordnete begrüß­
ten den Narrenherrscher und sein 
großes Gefolge. Nach einer abge­
kürzten Darbietung der Prinzengarde 
begrüßte der Bürgermeister alle Nar­
ren, wünschte Heinz II. eine gute 
Regierungszeit und übergab ihm den 
Schlüssel des Rathauses. Während 
das Stadtoberhaupt den Akzent auf 
gewisse Uneinigkeiten gelegt hatte, 
antwortete Prinz Heinz u. a . : „ O b 
Rot- oder Blauweiß, ob Stadtrat oder 
Mittelstand, ob Opposition oder Ma­
jorität, wir sind uns alle darin einig, 
daß wir heute und an den zwei fol­
genden Karnevalstagen das Allerbe­
ste tun werden, das uns so eigene 
Narrentum zu pf legen". 

Prinzenessen 
Da der Zug (wegen des späteren 

Anfangs des Malmedyer Zuges) um 
eine halbe Stunde verschoben wurde , 
konnte Prinz Heinz II. mit seinem Ge­
folge in aller Ruhe im Hotel Inter­
national ein ganz ausgezeichnetes 
Prinzenessen zu sich nehmen, das 
'mmer wieder durch lustige Einlagen,, 

Ordensverleihungen und andere 
Scherze aufgelockert wurde. Kein 
Wunder, daß die dekorierten Journa­
listen schließlich sangen: „ w e r soll 
das bezahlen". 

Dichtes Menschenspalier, hatte sich 
inzwischen auf den Straßen ange­
sammelt. Die „Kladderadaatsch"-Ver-
käufer, die schon seit dem frühen 
Morgen tätig waren , fanden reißen­
den Absatz . Das Volk suchte beson­
ders die Plätze in der Sonne, da es 
im Schatten noch empfindlich kalt 
war , wenn auch der Schnee- und Eis­
belag auf den Straßen sich in kleine 

J Seen verwandelte. 

Die Iriumphfahrt des Prinzen 

Tubelnd grüßt Prinz Heinz II . Vor 
Solheid und Resi Paquay. 

ihm die beiden Pagen Brigitte 

Wie außerordentlich beliebt Prinz 
Heinz II. bei den St.Vithern ist, und 
wie schnell auch die auswärtigen 
Zuschauer ihn in ihr Herz schlössen, 
zeigte sein Triumphzug durch die 
Straßen unserer Stadt. 

Der Zug war in der Neustadt auf­
gestellt worden, da der Viehmarkt 
nicht genügend Platz und Manövrier­
möglichkeit bot. Kurz nach 14.30 Uhr 
ging es los. 

Wir haben am vergangenen Sams­
tag die Zugordnung veröffentlicht, u. 
jeder kann sie auch im „Kladdera-
daatsch" nachlesen. Wir wollen nicht 
alle Wagen, Gruppen und Musikver­
eine einzeln beschreiben, sondern 
vor allem feststellen, daß diesmal 
viele lokale Begebenheiten verewigt 
wurden. Der „Kaiserwalzer" (K. G . 
Rot-Weiß-Rot mußte sel.bstverständ-
lich gebracht werden, ebenso wie die 
Spartacusgruppe und die Steuer­
schraube. Sie waren lustig und ef­
fektvoll skizziert, ohne daß das übli­
che M a ß der Bewitzelung überschrit­
ten' wurde. Neben dem im Wagen­
bauen immer so regen Vithusverein, 
haben sich dieses Jahr die beiden 

Büllinger Rosenmontagszug mit Note 1 
B O L L I N G E N . A n diesem herrlichen Ro­

senmontagsnachmittag m i t wunderbarem 

Sonnenschein und einer schier u n ü b e r ­

sehbaren Volksmenge fuhr Prinz Niko 

I I . von Bül l ingen , in einer g r o ß e n Rose, 

die sich unter den Strahlen der F rüh­

lingssonne geöffnet hatte durd i die 

S t r a ß e n seiner geliebten Ortschaft. A l l ­

jähr l ich kann erfreut festgestellt werden, 

d a ß noch g r ö ß e r e Zuschauermengen nach 

Bül l ingen kommen. Wenn die Bül l inger 

dieses Jahr wieder sagen, d a ß dies ihr 

s c h ö n s t e r bisheriger Zug ist, so haben 

sie damit Recht. Was an monatelanger 

Arbe i t , an l iebevol ler Bastelei und an 

organisatorischen B e m ü h u n g e n geleistet 

D e r P r i n z b e i m E i n z u g i n s R a t h a u s 

worden ist, t r äg t an diesem Rosenmon­

tag seine Früch te . 

Wenn man verschiedentlich i n Büll in­
gen nicht damit einverstanden war, d a ß 
w i r i n unseren Berichten ü b e r die vor 
karnevalistischen Veranstaltungen nicht 
alles ausnahmslos gelobt hatten, so hat 
unsere heutige Feststellung, d a ß der 
Rosenmontagszug von Bül l ingen die No­
te 1 verdient umso, mehr Gewicht. Wenn 
man immer lobt , ver l ier t das Lob an 
Salz und es hat schließlich keine Be­
deutung mehr. Versucht man aber, es 
gerecht zu verteilen, dann bedeutet Lob 
nichts s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e s mehr, son­
dern eine Auszeichnung. W i r glauben, 
d a ß es besser ist, so zu verfahren. 

Es is t e inmal schön, sich einen Kar­

nevalszug nicht als arbeitender und ei­

f r ig notierender Journalist anzusehen, 

sondern w i e ein einfacher Zuschauer, 

der alles i n Ruhe auf sich w i r k e n las­

sen kann, ohne durch ein Programm 

oder andere F o r m a l i t ä t e n beschwert zu 

sein. M a n stel l t dann auch v i e l besser 

fest, w i e lus t ig und volksnahe solch ein 

Zug ist, wie sehr er das P u b l i k u m er­

f a ß t und w i e g r o ß die St immung auch 

be i al len ak t iv am Zuge m i t w i r k e n d e n 

Nar ren w i r d , wenn alles r ichtig klappt , 

w i e es vorgesehen ist . 

I n B ü l l i n g e n geht der Zug mehrmals 

durch die H a u p t s t r a ß e . Jeder k a n n ' i h n 

also i m m e r wieder studieren, w e n n er, 

fast ohne A b s t ä n d e , vorbeizieht . Es ist 

e in kompaktes B i l d , das w i e eine bunte 

Malerpale t te durch seine abwechslungs­

reiche Fajfaajmracbt boKtirii l Snrafäli . ia 

vorbereitete P r a c h t s t ü c k e wechseln m i t 
b e w u ß t gegensä tz l i ch wi rkenden Grup­
pen kontrastreich ab. 

Die Festlichkeiten begannen mi t der 
S c h l ü s s e l ü b e r g a b e vor dem Gemeinde­
hause. Kinderpr inz Berni I . fordei te sei­
ne : n ä r r i s c h e n U n t e r t ä n c h e n auf, recht 
lust ig zu sein. B ü r g e r m e i s t e r Jost ü b e r ­
reichte nach kurzer Ansprache den 
Sch lüsse l zum Gemeindehause und Prinz 
N i k o I I . verpflichtete sich, sein A m t 
nach n ä r r i s c h e r Manier zu versehen. A l ­
len tat er dann seine Proklamat ion 
kund . Dann begann pünk t l i ch der gro­
ß e Rosenmontagszug mi t a l l seiner Freu­
de für Tei lnehmer und besonders die 
Zuschauer. 

Karnevalsgesellschaften „Fahr'm dar" 
und Rot-Weiß-Rot ganz besonders ins 
Zeug gelegt. Bei den Rot-Weiß-Ro­
ten fiel ganz besonders die prächti­
ge Reitergruppe mit dem Wagen des 
Tanzpaares auf, während der „Fahr'm 
dar' diesmal von der prunkvollen Li­
nie abgewischen war und mit der 
„Gambrinus-Tankstelle", sowie mit 
der riesigen Würstchenbraterei Hei­
terkeitserfolge buchen konnte. Die 
Zahl der Privatwagen war recht be­
achtlich: die Chiro mit ihrem 30 Me­
ter langen Tausendfüßler, das mit 
viel Liebe ausgebaute Schiff des Mu­
sikvereins Mackenbach, . die Tippel­
brüder der J O C , die bereits genann­
te Steuerschraube von Paul Arens, 
die dicken Köpfe (Urheber H. Zin­
nen), H. Hermann mit seinem Tradi­
tionswagen. Besonders gut war auch 
L. Schlabertz mit seiner Glücksbrin­
gergruppe. Dies alles brachte sehr 
viel Schwung in einen Zug , der ab­
sichtlich so weit auseinandergezogen 
wurde, daß jeder sich alles einge­
hend besehen konnte und die einzel­
nen Attraktionen genügend Platz u. 
Zeit hatten sich zu entfalten. 

Wir sind aber noch lange nicht 
am Ende des Zuges, den wi r nicht 
in seiner Reihenfolge, sondern so, 
w ie er uns im Gedächtnis geblieben 
ist, beschildert haben. Der Reiter­
verein St. Martinus bildete den An­
fang, den Schluß sollten „den Ahlen 
de Ahl on de Peijas" machen, sie 
sind aber im allgemeinen Trubel un­
tergegangen. Die Musikvereine von 
Emmels (mit Steckenpferden), Macken­
bach, Lommersweiler, Wallerode, das 
Tambourkorps St .Vith, der Musik­
verein St.Vith (auf einem sauber ge­
arbeiteten Wagen), der Musikverein 
Auel (dem diesmal d i e ' E h r e zuteil 
wurde , kurz vor dem Prinzen zu mar­
schieren) und der Musikverein Win­
terspelt boten eine sehr spielfreudige 
Umrahmung. Daß die Exprinzen in 
diesem Jahre besonders aktiv s ind, 
hatte sich bereits rundgesprochen. An 
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Robert Koch und der 
Tuberkelbazillus 
Virchow zeigte die kalte Schulter 

Robert Koch, gebore« 1843 in Klausthal (Harz). 
Praktizierte nach Beendigung des Studiums als 
Kreisarzt m Wöllstein. Wurde 1891 Direktor des 
Instituts für lnfektionsktankheiten in Berlin. 
Bahnbrecher auf dem Gebiet der mikroskopischen 
Fätbetechnik und Tierversuche. Entdeckte den 
'iubetkel-Bazillus und den Erreger der asiatischen 
Cholera. Erhielt 190S den Nobelpreis für Me­
dizin. Gestorben 1910 in Baden-Baden. 

Rober t Koch f u h r m i t seinem s c h ä b i g e n L a n ­
dauer v o n einem D o r f z u m anderen, schrieb 
Rezepte aus, v e r h a l f neuen E r d e n b ü r g e r n z u m 
L i c h t der W e l t u n d w a r m i t seinem Schicksal 
unzuf r ieden Er ha t te i m m e r davon g e t r ä u m t , 
eines Tages d ie W e l t zu sehen u n d Abenteuer 
z u erleben. W i e e i n t ö n i g w a r doch dagegen 
das Dasein eines Kreisarztes! 

Sein Lebe i i ä n d e r t e sich i n d e m Augenb l i ck , 
als i h m seine G a t t i n u m i h n a u f andere Ge­
d a n k e n zu br ingen , e in M i k r o s k o p schenkte. 
N a t ü r l i c h keines von den modernen m i t v i e l -
tauSendfacher V e r g r ö ß e r u n g , doch es e r f ü l l t e 
eeinen Zweck u n d e r ö f f n e t e K o c h eine neue, 
phantastische Wel t . 

Was es da alles zu sehen gab! Schon e in e i n ­
facher Wasser t ropfen ve rwande l t e sich un te r 
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f ö r m i g e Gebilde, die i m gesunden B l u t n ich t 
vorhanden waren . 

W a r e n jene Gebi lde auch w i r k l i c h die U r ­
sache des Milzbrandes? M a n m u ß t e den h u n ­
der tprozent igen Beweis erbr ingen. Koch be­
gann seine Praxis zu v e r n a c h l ä s s i g e n . I m m e r 
mehr nahm i h n diese neue W e l t gefangen. 

Nach monatelanger A r b e i t w a r e i sich sicher: 
jene S t ä b c h e n verursachten den M i l z b r a n d . Es 
gelang i h m sogar e in erfolgversprechendes 
Serum zu en twicke ln , doch das w a r n u r der 
A n f a n g . 

U m Baz i l l en besser s tudieren zu k ö n n e n , 
m u ß m a n sie i n R e i n k u l t u r e n z ü c h t e n , ü b e r ­
legte Koch. A u c h h ie r w a r i h m Er fo lg beschie­
den. Die Fachwel t w u r d e a u f i h n aufmerksam. 
E r reiste nach B e r l i n u m Professor V i r c h o w 
v o n seinen Er fo lgen zu berichten, denn der gal t 
als d ie letzte A u t o r i t ä t i n medizinischen F r a ­
gen. V i r c h o w h ö r t e die A u s f ü h r u n g e n Kochs 
a n u n d w a r nicht i m geringsten b e e i n d r u c k t 
Was w o l l t e dieser k le ine Landarz t , dieser E m ­
p o r k ö m m l i n g ü b e r h a u p t ? 

Koch setzte seine A r b e i t e n fo r t . Es gab j a 
noch so v i e l zu entdecken. Da w a r z. B. die 
Tuberkulose . Jeder Siebente f i e l ' i h r z u m 
Opfer. Sie war , w i e man w u ß t e , ansteckend. 
W a r u m sollte nicht auch sie durch einen B a ­
zi l lus verursacht werden? Doch w e n n e in 
solcher ü b e r h a u p t exis t ier te , so wide r s t and er 
z u n ä c h s t den A n g r i f f e n Kochs. 

E r ist bes t immt so k l e i n , d a ß m a n i h n erst 
f ä r b e n m u ß . d a m i t er sich gegen die Umgebung 
abhebt, ü b e r l e g t e Koch und begann eine end­
lose F ä r b e - V e r s u c h s r e i h e . Z u r gleichen Ze i t 
f ü h r t e er Expe r imen te m i t Meerschweinchen 
durch . I n n e r h a l b weniger Tage starben die i n ­
f iz ie r ten Tiere. Koch selbst machte sich n icht 
die geringsten Gedanken ü b e r die Gefahren, 
denen er sich da aussetzte. Wie le icht h ä t t e sich 
d ie K r a n k h e i t a u f i h n ü b e r t r a g e n k ö n n e n , und 
sie w a r t ö d l i c h ! 

Eines Abends endlich, als K o c h m ü d e e in ge­
f ä r b t e s G e w e b e p r ä p a r a t — das w i e v i e l t e 
mochte es n u n schon sein? — unter das M i ­
k roskop schob u n d das A u g e a n d ie L inse 

p r e ß t e , w u r d e er p l ö t z l i c h he l lwach . T i e f b l a u 
hoben sich gebogene Gebi lde gegen den Rest 
des Gewebes ab. Das m u ß t e de r so lange v e r ­
gebl ich gesuchte Baz i l lus sein. 

G r ü n d l i c h w i e Koch n u n e i n m a l w a r , a r b e i ­
tete er wei te r , bis es ke inen Z w e i f e l meh r gab. 
E r begann, den entdeckten Er reger i n R e i n ­
k u l t u r zu z ü c h t e n u n d H u n d e r t e v o n T i e r e n zu 
in j i z i e ren . Die Ergebnisse bewiesen, d a ß es sich 
u m den T b - B a z i l l u s handelte. 

A m 24. M ä r z 1882 t r a fen sich d i e M i t g l i e d e r 
der Physiologischen Gesellschaft im B e r l i n . 
K e i n e r der b e r ü h m t e n Med iz ine r fehl te , n ich t 
e inma l V i r c h o w . 

Rober t Koch, k l e i n , unscheinbar, d i e A u g e n 
h i n t e r der s tarken B r i l l e zusammengeknif fen , 
e r z ä h l t e der hohen Gesellschaft m i t einfachen 
Wor t en v o n seiner Entdeckung, dankte f ü r d i e 
A u f m e r k s a m k e i t , setzte sich u n d e rwar te t e d i e 
Diskuss ion; denn er konn te n icht d a m i t r e ch ­
nen, d a ß m a n seinen A u s f ü h r u n g e n ohne 
weiteres Glauben schenken w ü r d e . 

A l l e r A u g e n schauten a u f V i r c h o w . Was 
w ü r d e er sagen? D i e Spannung w u r d e u n e r ­
t r ä g l i c h . D a n n stand V i r c h o w auf. E r sprach 
k e i n W o r t , n a h m seinen H u t u n d v e r l i e ß d e n 
Saal. 

Was h ä t t e er auch sagen sollen? Kochs A r g u ­
mente sprachen fü r sich selbst. 

D i e Nachr ich t der Entdeckung verbre i t e t e 
sich m i t Windeseile . A u s a l len T e i l e n de r W e l t 
k a m e n Mediz iner , u m bei Koch zu lernen. Es 
ga l t nun , eine Hei lungsmethode zu f inden. 

Koch w u r d e m i t Ehrungen ü b e r h ä u f t . Sein 
Name w a r i n a l l e r Munde , aber er b l i eb be ­
scheiden, w i e er es i m m e r w a r „ M e i n e E n t ­
deckung ist k e i n so g r o ß e r For t sch r i t t " , pf legte 
er i m m e r wiede r zu sagen, doch die W e l t w a r 
anderer Ans ich t , u n d sie behie l t r e c h t 

Pierre und Marie Curie entdecken das Radium 

Rober t K o c h 

d e r L in se i n e inen See v o l l e r Lebewesen, w i e 
sie Rober t nie zuvor gesehen hatte. 

Diese v o m H o l l ä n d e r Leeuwenhoek en t ­
deckte W e l t der M i k r o o r g a n i s m e n eroberte sich 
K o c h n u n aufs neue. W o h l hat te inzwischen 
Pasteur i n F rankre i ch neue Entdeckungen a u f 
diesem Gebiete gemacht, doch Wol l s t e in l ag 
p rak t i s ch a m anderen Ende der Wel t , u n d 
K o c h e r fuh r k a u m etwas davon . Abgesehen da ­
v o n ex is t ie r te f ü r i h n n u r das, was er selbst 
gesehen hatte. 

M i l z b r a n d be i Schafen w a r damals eine 
K r a n k h e i t , fü r die m a n keine H e i l u n g kannte . 
M a n w u ß t e n ich t e inma l , wodurch sie h e r v o r ­
gerufen w u r d e J ä h r l i c h s tarben daran i n 
Deutschland u n d ganz Europa i nne rha lb w e n i ­
ger Tage of t Herden von Tausenden. 

K ö n n t e es nicht sein, d a ß diese K r a n k h e i t 
d u r c h einen Baz i l lus he rvorgerufen w i r d , 
f ragte sich Koch und begann, das B l u t v e r e n ­
de ter T ie re un te r seinem M i k r o s k o p zu u n t e r ­
suchen; u n d r i c h t i g , da zeigten sich s t ä b c h e n -

Marie Curie, geb. Sklodowska, geboren 1867 in 
Warschau, gestorben 19M in Paris. Studierte an 
der Soibonne in Paris. Widmete sich der Arbeit 
auf dem Gebiet der Radioaktivität. Entdeckte 
1902 mit ihrem Gatten Pierre das Radium und 
Polonium. Wurde 1903 zusammen mit Becquetel 
und ihrem Gatten mit dem Nobelpreis für Physik 
ausgezeichnet Erhielt 1912 den Nobelpreis für 
Chemie. 

„ S i e is t w i r k l i c h h ü b s c h " s te l l ten d i e S t u ­
denten an der Sorbonne fest, wenn sie M a r i e 
Sklodowska sahen, „ a b e r was n ü t z t das, sie 
spr icht m i t n iemandem." 

K a u m w a r e n die Vorlesungen beendet, als 
M a r i e w i e e in Schatten verschwand, u m i n der 
E insamke i t ihres M a n s a r d e n s t . ü b c h e n s we i t e r 
zu a rbe i ten F ü r v i e r Jahre e r n ä h r t e sie sich 
v o n B r o t , B u t t e r und Tee N u r aus ganz beson­
deren A n l ä s s e n w u r d e e inmal der Speisezettel 
d u r c h ein Ei oder einen Apfe l bereichert, aber 
das w a r e in L u x u s , f ü r den sie die B u t t e r a n 
den folgenden Tagen streichen m u ß t e . 

D e r R a u m selbst w a r e in kleines dunkles 
K ä m m e r c h e n , dessen Dachlukenglas die H e l ­
l i g k e i t aus d e m Tageslicht herausf i l ter te . I m 
Sommer w a r es vo r H i t z e k a u m auszuhalten, 
i m W i n t e r gefror das Wasser i n der Wasch­
s c h ü s s e l . 

E ine ü b e r m e n s c h l i c h e Energie gab d e m M ä d ­
chen d ie K r a f t , dieses Leben auszuhalten, ob ­
w o h l sie eine erbl iche A n f ä l l i g k e i t für T u b e r ­
kulose b e s a ß 1893 bestand M a r i e die A b s c h l u ß ­
p r ü f u n g f ü r Physik und 1894 die fü r Chemie. 

M a r i e w o l l t e von der Liebe nichts meh r 
wissen. E i n m a l w a r sie i h r ve r fa l l en , aber d i e 
F a m i l i e des jungen Mannes, der s ie v l iebte , 
w o l l t e von einer Ehe ihres Sohnes m i t diesem 
a r m e n M ä d c h e n nichts wissen M a r i e hat te sich 
damals geschworen, i h r Leben der Wissen­
schaft zu w i d m e n A l s sie d a r u m Pierre Cur ie 
kennenlernte , w ü n s c h t e sie nichts wei ter , als 
eine Kameradschaf t m i t dem jungen Phys iker . 

Marie gab ihr Leben für die Menschheit 
B a l d m u ß t e sie er fahren , d a ß die besten V o r ­

s ä t z e nichts n ü t z e n , w e n n m a n i m Herzen 
f ü h l t , d a ß m a n l i e b t Sie beide w a r e n j u n g , 
a r m und vo l l e r wissenschaftlicher Begeiste­
r u n g Sie hat ten dieselben Ziele . W a r u m s o l l ­
t en sie den dornenvo l l en Weg n icht zusammen 
gehen? 

Nach e iner bescheidenen Hochzeitsreise m i t 
dem F a h r r a d n a h m M a r i e i h r e Dok to ra rbe i t i n 
A n g r i f f . 

H e n r y Becquerel . der bekannte f r a n z ö s i s c h e 
Physiker , hat te ganz durch Z u f a l l eine g r o ß e 
Entdeckung gemacht Eines Tages l i eß er i n 
seiner D ü n k e l k a m m e r 'ein S t ü c k U r a n i u m e r z 
a u f einer fotografischen Pla t te liegen. W i e 
g r o ß w a r sein Ers taunen, als er a m n ä c h s t e n 
Tage feststellte, d a ß sich d:e Umrisse des 
Steinbrockens deut l ich a u f der l i c h t e m p f i n d ­
l ichen Schicht abhoben. Das Erz m u ß t e also 
d e m menschlichen Auge unsichtbare S t rah len 
aussenden. 

Diese S t rah len n ä h e r zu erforschen s te l l te 
sich M a r i e zur Aufgabe. D a r ü b e r w ü r d e sie 
i h r e D o k t o r a r b e i t schreiben. 

Das L a b o r a t o r i u m , das dem j u n g e n Paar be­
w i l l i g t wurde , wa r nichts wei ter , als e in a l t e r 
Holzschuppen, dessen Dach schadhafte Ste l len 
aufwies Pierre hat te seine A r b e i t aufgegeben, 
u m seiner F r a u zu helfen, u n d zusammen taste­
t en sie sich langsam i n das Reich des U n b e ­
k a n n t e n v o r 

Sie p r ü f t e n verschiedene Substanzen, u n d es 
stel l te sich heraus, d a ß auch T h o r i u m jene 
S t rah len aussandte. K e i n e r der Stoffe konn te 
aber die I n t e n s i v i t ä t der Pechblenden-Aus­
s t r a h l u n g e r k l ä r e n . 

Nach langen Ueberlegungen k a m M a r i e zu 
d e m Sch luß , es m ü s s e sich bei dem s t ä r k s t e n 
S t r a h l u n g s t r ä g e r u m e in neues, bisher unbe­
kanntes E lement handeln. Ja n a t ü r l i c h , das 
w a r es: E i n neues Element ! Es h ä l t sich in der 
Pechblende verborgen , u n d m a n braucht es n u r 
z u ex t r ah ie ren ! 

Charles Lindberghs Sieg über den Atlantik 
Mit 5 Butterbroten und einer Tafel Schokolade nach Paris 

Charles Lindbergh, geboren 1902 in Detroit als 
Sohn eines Rechtsanwalts. Interessierte sich von 
Jugend auf für die Fliegerei. Ueberauerte im Mai 
1927 mit einem einmotorigen Flugzeug den At­
lantik. Ist heute Oberst der amerikanischen Armee 
und Flugsachverständiger. 

* N i e m a n d h ä t t e es dem blonden j ungen Post­
p i l o t e n , dessen G r o ß e l t e r n aus Schweden 
s t ammten , angesehen d a ß er sich fest vorge­
n o m m e n hatte , den at lant ischen Ozean i n 
•ös t l icher Rich tung zu ü b e r q u e r e n , u m den i m 
Jah re 1919 v o n dem A m e r i k a n e r Raymond 
O r t e i g ausgesetzten Preis von 25 000 D o l l a r zu 
g e w i n n e n Ein ige Wagemut ige ha t ten es berei ts 
versucht . Sie setzten i h r Leben d a m i t n ich t n u r 
aufs Spiel — sie ve r lo ren es: 

A m 19 M a i landet L i n d b e r g h m i t seiner 
k l e i n e n Sportmaschine — sie ist m i t e inem 200 
P S W r i g h t W i r b e l w i n d - M o t o r a u s g e r ü s t e t — 
a u f dem Flugp la tz Cur t i s F i e l d bei N e w Y o r k . 
E r v e r b r i n g t den Tag , w i e jeden anderen, w e n n 
e r gerade dienstf re i ha t Abends l ies t er vo r 
d e m Schlafengehen noch e inma l den Wet t e r ­
be r i ch t u n d b i t te t , morgens u m 2 U h r geweckt 
z u werden. 

U m h a l b d r e i s teht er schon neben seiner 
Maschine Es i s t noch d u n k e l E r l ies t schnell 
d i e letzte Wet tervorhersage u n d sieht zu, w i e 
d e r T a n k w a r t das Benz in a u f f ü l l t . 

„ L a n g f l u g ? " f rag t einer, u n d L i n d b e r g h n ick t 
k u r z . 

E r t r ä g t e inen d u n k e l g r ü n e n F l iegerovera l l , 
setzt seine Pelzkappe m i t O h r e n s c h ü t z e r n auf, 
s te ig t i n den Pilotensi tz u n d vers taut seine 
Tasche. Sie e n t h ä l t fünf Bu t t e rb ro t e , eine 
T a f e l Schokolade u n d zwe i Flaschen Sel ters-
wasser. 

Das Flugzeug besitzt k e i n F u n k g e r ä t , ke inen 
k ü n s t l i c h e n Hor i zon t , ke inen Wendezeiger, 
n u r einen K o m p a ß . M i t dieser bescheidenen 
A u s r ü s t u n g w ü r d e heute k e i n P i l o t e inen 
Langs t reckenf lug wagen! 

» A d i e u ! " r u f t L i n d b e r g h den Mechan ike rn 
zu , als er zur S ta r tbahn r o l l t Sie w i n k e n u n d 
ahnen n icht d a ß der junge M a n n a u f d e m 
Wege nach Europa i s t 

Langsam erhebt sich das k l e ine Flugzeug i n 
dl« L u f t . Char les L i n d b e r g h i s t v ö l l i g r u h i g . 

Solange er ü b e r L a n d f l ieg t , o r i en t i e r t er sich 
nach der K a r t e , als er aber das Meer er re icht 
n ü t z t i h m nu r der K o m p a ß noch etwas. 

Ueber N e u - F u n d l a n d liegen dichte N e b e l ­
schwaden. Sie sperren jede Sicht A n den F l ü ­
ge ln zeigen sich die ersten Spuren von V e r e i ­
sung, dem g r ö ß t e n Fe ind jedes Pi loten. Ge l ing t 
es nicht, aus der Gefahrenzone zu k o m m e n , 
so w i r d das Eis sch l ieß l i ch so dick, d a ß d ie M a ­
schine a b s t ü r z t . 

E in ige Ma le ü b e r l e g t L i n d b e r g h , ob es n icht 
besser sei, umzukehren , aber sein eiserner 
W i l l e is t s t ä r k e r als die Furcht , oder besser 
gesagt, d ie V e r n u n f t . 

U m die Nerven zu beruhigen i ß t er e in 

Charles A . L i n d b e r g h 
v o r seinem Flugzeug „ S p i r i t o f St, L o u i s " 

nach d v r O z e a n ü b e r s u e i uns 

S t ü c k Schokolade. End l i ch verschwinden d ie 
N e b e l w ä n d e , un te r i h m liegt der Ozean, g r au 
u n d windbewegt . Manchmal fl iegt er so t ief , 
d a ß die Wel l en fast das Fahrgestel l des F l u g ­
zeuges b e r ü h r e n dann steigt er wieder so hoch, 
d a ß i h m das A t m e n s c h w e r f ä l l t Der K o m p a ß ­
k u r z zeigt a u f I r l a n d , d o r t w i l l er landen. 

Land in Sicht 1 
D i e Sonne steht t i e f i m Westen. 30 Stunden 

is t er n u n unterwegs, da taucht am H o r i z o n t 
endlich L a n d auf. aber es ist n icht I r l a n d Die 
Lich ter , die i h m entgegenbl inken s ind die der 
f r a n z ö s i s c h e n Hafenstadt Cherbourg Aber was 
macht das schon, ist es doch Europa, sein Z i e l . 
I h m als erstem ist es gelungen, den A t l a n t i k 
von Westen nach Osten zu ü b e r f l i e g e n . 

L i n d b e r g h w i r f t einen Bl ick au f den B e n ­
zinmesser. Noch vier Stunden kann er m i t dem 
rest l ichen T re ib s to f fvo r r a t wei te r f l iegen . E r 
ha t sich inzwischen nach seinen K a r t e n o r i e n ­
t i e r t E in Glück , d a ß er daran gedacht hatte, 
n ich t n u r K a r t e n von England und I r l a n d , son­
dern auch eine von Frankre ich mi tzunehmen . 
E r w ü r d e dem Lauf der Seine folgen una dann 
a u f dem Flugp la tz i n der N ä h e von Paris 
landen. 

R u h i g u n d gelassen i ß t L i n d b e r g h sein le tz ­
tes B u t t e r b r o t nachdem er die L ich t e r des 
E i f f e l tu rmes e r s p ä h t hat und sich n u n nicht 
meh r so sehr au f die Landschaft un te r i h m zu 
konzen t r i e ren braucht. 
E i n Schluck aus der Seltersflasche s p ü l t den 
le tz ten Bissen herunter . 

Nach einer Runde u m die Stadt setzt L i n d ­
bergh zur Landung an. 33 Stunden und 29 
M i n u t e n nach seinem Star t i n A m e r i k a setzt 
d i e Maschine am 21 M a i 1927 u m neun U h r 
abends auf dem Boden auf. 

R u h i g steigt der blonde M a n n aus dem F l u g ­
zeug. Tausende von Begeisterten, die sich i n ­
zwischen eingefunden haben, b e g r ü ß e n i h n m i t 
l au ten H u r r a - R u f e n 

„ C ' e s t Paris!" r u f t i h m einer zu. 
„So? Paris? Ich b i n Charles L i n d b e r g h . I s t 

h i e r j e m a n d der Englisch spr icht?" 
I n diesen M i n u t e n w a r L i n d b e r g h w e l t b e ­

r ü h m t geworden! 

Beide w u ß t e n , d a ß sie a n de r Schwelle einer 
g r o ß e n Entdeckung standen, aber w i e sol l te 
m a n das P rob lem l ö s e n ? Pechblende w a r teuer, 
Sie w u r d e i n Joachimstal gewonnen u n d z u 
Uransalzen fü r die Glas fab r ika t ion verwende t . 
Es h ä t t e Tausende gekostet, d ie n ö t i g e n E r z -
mengen zu kaufen. 

Wieder w a r es eine logische Ueber legung, d i e 
das H inde rn i s ü b e r w a n d . W a r das gesuchte 
E lement w i r k l i c h unbekannt , so m u ß t e es i n 
den Resten der Pechblende nach der G e w i n ­
n u n g der Uransalze noch vorhanden sein, u n d 
u m die Reste k ü m m e r t e sich n i emand ; sie 
w a r e n prak t i sch wer t los . 

D i e Nachbarsleute a m ü s i e r t e n sich k ö s t l i c h , 
a ls vo r dem Schuppen schwere Pferdewagen 
m i t etwas, was w i e G e r ö l l ausschaute, e i n ­
t ra fen , und die Curies. als seien sie Schiffs­
heizer, begannen, Schaufel für Schaufel v o n 
diesem „ S c h m u t z " i n den a l ten Ofen zu heizen. 

„ S i e m ü s s e n v e r r ü c k t geworden sein, d i e 
beiden", e r k l ä r t e m a n aber was w a r m a n i n 

M a d a m e Cur i e 
m i t i h r e n K i n d e r n 

Par is n icht alles gewohnt ! Sol l ten sie a u f i h r e 
A r t selig werden! 

M a r i e , keineswegs robus t gebaut, verbrachte 
ganze Tage dami t , d ie Schmelzmasse m i t e ine r 
Eisenstange die fast so lang war , w i e sie selbst, 
u m z u r ü h r e n . 

Nachdem diese A r b e i t endl ich beendet w a r , 
folgte der R e i n i g u n g s p r o z e ß Scharfe S ä u r e n 
soll ten das geheimnisvol le E lement a u f l ö s e n . 
Waren die ä t z e n d e n D ä m p f e schon g e f ä h r l i c h 
genug, so gesellte sich zu ihnen nun die R ad io ­
a k t i v i t ä t , aber davon w u ß t e M a r i e noch nichts . 

End l i ch eines Tages i m Jahre 1902, neigte 
sich das W e r k der V o l l e n d u n g entgegen. Noch 
am Nachmi t t ag waren sie der V e r z w e i f l u n g 
nahe gewesen Nach m e h r m a l i g e m E i n d a m p ­
fen bl ieb k a u m noch etwas ü b r i g . W a r i h n e n 
das unbekannte E lement e twa du rch d ie F i n g e r 
g e s c h l ü p f t ? 

D a n n aber brach der A b e n d here in , u n d das 
G e f ä ß m i t der L ö s u n g begann, e in fahles, u n ­
heimliches L i c h t auszustranlen Es bestand 
k e i n Z w e i f e l mehr , das harmlos aussehende 
Salz, das den Boden der Retorte bedeckte, w a r 
« i n e V e r b i n d u n g des neuen Elements. So s t a r k 
w a r die St rah lung, d a ß sie Lich te f fek te zeigte. 
D i e jahre lange A r b e i t hat te i h r e n h ö c h s t e n 
L o h n gefunden u n d g lück l i ch tauf te M a r i e das 
Element Rad ium. Vergessen w a r die K ä l t e , d i e 
U e b e r m ü d u n g u n d der Regen, de r du rch das 
Dach t ropf te . 

M a r i e Cur ie w i d m e t e den Rest ihres Lebens 
der Erforschung der Eigenschaften des R a ­
diums. I h r ve rdanken w i r eine der bis heute 
erfolgreichsten Kebsbehandlungsmethoden. D i e 
W e l t ü b e r h ä u f t e sie m i t Ehrungen , doch sie 
k an n t e n u r eine Aufgabe : der Menschhei t z u 
helfen. Nach dem Tode ihres Gat ten i m Jah re 
1906 arbei te te sie verbissen wei ter , getreu d e m 
Versprechen das sie i h m gegeben hat te . 

A l s sie starb, s te l l ten die Aerzte ' t, d a ß d i e 
Rad iums t r ah l en i h r e n K ö r p e r verg . - .e t ha t t en . 

_ E N D E —a _j 
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tosenmontagszug in Bulgenbach 
närrischer denn je 

IlTGENBACH. Närrischer denn je 
, am Rosenmontag der große Kar­
ralszug in Bütgenbach. Was man 

im hier an ulkigen Besonderheiten 
fcsdenkt, ist wirklich einmalig. Es ist 
ijcht, wie anderswo, ein Zug zu Eh-
|n des Prinzen und deswegen kann 

auch ganz anders aufgezogen 
|erden. Auch dieses Jahr war er 
rieder voll von närrischen Ideen. 
Jan stelle sich beispielsweise einen 
us Einzelteilen selbst gebastelten 
fersonenwagen vor, der mit unheim-
jchem Getöse durch die Straßen 
Ihrt, oder ein Paar Riesenski, auf 
jenen die gesamte Weltprominenz 
Lrch die Gegend rutscht. Nie ist es 
Hilecht, in unserem Zeitalter der 
Jirtschaftswunder an unsere alten 
[erfahren erinnert zu werden. Wenn 
lan sie so gemütlich sitzen sah, wür-
„• man sich, so man könnte, lieber 
\ die Zeit der alten Germanen oder 

die Steinzeit zurückversetzen lassen. 
Zwischen zahlreichen Wagen aller 
Art marschierten oder fuhren (in Büt 
genbach scheint es ausgezeichnete 
Techniker zu geben) die alle so 
quicklebendigen Gruppen einher. 
Zwischendurch gab es (den vorgese­
henen) Aufenthalt, um allen Gelegen­
heit zu geben, ihre närrischen Kün­
ste an den Zuschauern zu probieren. 
Die Pockenepisode durfte auf diesem 
Zuge ebensowenig fehlen wie das 
Zwillingspaar Nikita und der Fidele 
Castro. Das sonst auf dem Stausee 
kreuzende Piratenschiff hatte seine 
heimischen Gewässer verlassen und 
fühlte sich auf der Straße keinesfalls 
„auf Eis gesetzt". Da der Zug einen 
sehr langen Weg zurückzulegen hat, 
waren verschiedene Wagen reichlich 
mit Marschverpflegung, flüssige und 
feste, versehen. Die sonst sehr gut 
bestückte Bütgenbacher Feuerwehr 
hatte diesmal einen ulkigen Behelfs-
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Viel Blumen, hübsche Kinder und nette Kostüme sah man auf dem 
Büllinger Zug 

wagen zusammengebastelt, der sei­
nem Hauptzweck, dem Löschen, noch 
viel besser gerecht wurde, als tradi­
tionellen Fahrzeugen dieser Art. Mu­
sikvereine, Tambourkorps, der Storch, 
harte Krieger, die auf Hawai den net­
ten Mädchen verfallen sind, Zigeu­
ner, lustige Samariter und viele an­
dere Gruppen mehr vervollständig­
ten diesen wieder sehr gelungenen 
Zug, dem eine große Menschenmen­
ge immer wieder Ovationen entge­
genbrachte. 

AACHEN und EIFEL: 
Tüchtige, kinderliebe und freundliche 

Haushalthilfe 
(auch ältere Kraft) für modernen 
Haushalt mit vier Kindern: 15, 11, o, 
Vi Jahr gesucht. Winter: Etagenwoh­
nung in Aachen, Sommer: Modernes 
Landhaus am Rursee. Hübsches Zim­
mer mit Radio, Wasch- Bügelautomat, 
Ölheizung, geregelte Freizeit, guter 
Lohn. Professor Dr. B. Roeper Aachen 
Kupferstraße 5, Telefon 36034. 

Fürstentum Monaco 
ging zur Wahl 

MONACO. Das Fürstentum Monaco 
hatte am Sonntag seinen Wahltag. 
Von den 3.096 eingeschriebenen 
Wählern gingen 2.372 in dem einzi­
gen im Rathaus eingerichteten Wahl­
lokal an die Urne, um 18 neue Na­
tionalräte zu wählen, die das mone­
gassische „Parlament" bilden. 

Die Wähler hatten die Wahl zwi­
schen zwei Listen: Die eine bestand 
zur Mehrheit aus den scheidenden 
Nationalräten, die andere aus ganz 
neuen monegassischen „Politikern". 
Die alten, erfahrenen Politiker des 
Fürstentums trugen einen klaren Sieg 
davon. 

Für 2 Nationalräte wird jedoch am 
kommenden Sonntag noch eine Stich­
wahl nötig sein, so daß Monaco noch 
zu einem zweiten Wahlgang antreten 
darf. Neuheit bei den Wahlen war, 
daß zum ersten Mal auch die Frauen 
des Fürstentums wählen und gewählt 
werden konnten. 

Französische Aktivisten in 
Spanien auf freien Fuß 

gestellt 
MADRID. Sämtliche französischen 
OAS-Führer, darunter der ehemalige 
Oberst Gardes, sind wieder auf frei­
en Fuß gestellt worden. 

Gardes und fünf weitere französi­
sche Aktivisten waren am 15. Febru­
ar in Madrid und San Sebastian ver­
haftet worden. Am gleichen Tag war 

Ein lustiger Maler vor einem schönen Motiv 

Pierre Lagaillarde von der spanischen 
Polizei mehrere Stunden verhört, an­
schließend aber in Freiheit gesetzt 
worden. Drei Tage später war die 
Verhaftung von sechs weiteren Akti­
visten erfolgt. Damals war davon die 
Rede gewesen, daß die spanische Re­
gierung die Ausweisung der franzö­
sischen Aktivisten nach Südamerika 
plane. 

Ihre Freilassung nach lOtägiger 

Haft scheint jedoch ein Zeichen da­

für zu sein, daß die Politik der spa­

nischen Regierung gegenüber den 

rund 600 französischen Aktivisten, die 

sich in Spanien aufhalten, sich nicht 

grundlegend geändert hat, nimmt 

man in Madrid an. Mit ihrer Auswei­

sung ist daher kaum zu rechnen. 

Nachruf 
Am 25. Februar 1963, starb der wohlachtbare 

Herr Heinrich Etienne 
Gemeinderatsmitglied der Gemeinde LommersweMer 

Der Verstorbene war seit 1953 Mitglied des Gemeinderates. Durch 
gewissenhafte Erfüllung seiner Amtspflichten hat er es verstanden, 
sich das Vertrauen und die Hochschätzung der übrigen Gemeinde­
ratsmitglieder, sowie der ganzen Bevölkerung zu erwerben. 
Mit seinen Angehörigen betrauert der Gemeinderat den allzufrühen 
Heimgang des lieben Verstorbenen. 

Möge der Herr über Leben und Tod, ihm reichlich vergelten, was 
er im Interesse der Gemeinde getan hat. 
Wir alle werden sein Andenken stets in Ehren halten. 

Namens des Gemeinderates: der Bürgermeister 

Lommersweiler, den 26. Februar 1963 

K l e i n e s M ä d c h e n 

g r o ß e s Q l ü e k 
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von ihr gewesen? Oder hatte er 
•MB? Glaubte er, es sei nur eine 

seine Nichte Ruth anders vorge-
! Ein paar Tage wol l t e sie noch 

Wen, nur noch bis zum Ende der 
« e . Hatte Onkel Joe dann immer 
* nichts gesagt, w ü r d e sie ihm die 
u. a u f die Brust setzen und sich 

mehr abweisen lassen. 
kriegerischen En t sch luß faß te 

•als sie an einem Mit twochabend 
dem Zug stieg und ihr das erste 

8 Mailüftchen entgegpnschlug. Es 
"We sie daran, d a ß Onkel Joes 
e m Alsberg gezähl t seien. Gestern 

, e er zur Mutter von seiner ba ld i -
\ preise gesprochen. 
|» Hause wurde Ruth von einer Fa-

erwarlet, die zu ihrer Verwunde-
* vo i i z ä h i i g in der Wohnstube ver­
Welt war. Die Mutter sah verweint 

(' V a'er paffte dicke Rauchwolken 
seiner Pfeife, u n d d i e L i e s e l h a t t e 

Wisch rote Flecken auf den Wangen. p.i - - - w w w u m u c n w r i n g e n . 

""«Kessel am Olen s a ß Onkel 
n e s und lächelte ihr verschmitzt 

h v ? n d ° i S l ° S S a h d a s j u n S e M a d " 
Ll(]0

 n e m e m zum anderen und fragte 
I W e n " W a s d e n n eigentlich los sei. 
^ ' s t a r r t ihr mich alle so an?" 

Hesel J ! , G r o ß e n schwiegen, platzte 
W Ina ,„ E r k l ä r u n g heraus: „ O n -

i n l . ? * * n a d l Amer ika mi t -
Hm w H a n s e n , r i ß d ß r Schwe-
"«< Mantel und Mappe m i t den 

W o r t e n : „Mensch , Ruth, hast du'nen 
Dusel!" 

Unter den F ü ß e n der also Ueberrasch-
ten schwankte ein b ißchen der Boden, 
und i h r Herz begann s tü rmisch zu k lo ­
pfen. „ O n k e l , ist das w a h r r " Ganz spitz, 
ganz atemlos klang ihre Stimme. 

Johannes nickte. „Ich denke, w i r wol­
len es miteinander probieren, Ruth. Dei­
ne El tern sind einverstanden, und in 
einer Woche geht unser Schiff." 

Ruth war so ü b e r w ä l t i g t , d a ß sie nur 
ein: „ D a n k e , l ieber Onke l !" hauchen 
konnte, dann w a r f sie sich in die A r ­
me der Mut t e r und schluchzte vor Freu­
de. 

A l s h ä t t e von einem Tag auf den 
anderen ein neues Leben begonnen, das 
mi t dem alten nichts, aber auch gai 
nichts mehr gemeinsam hatte, so t ü h l t e 
Ruth sich hinausgehoben ü b e r alles, was 
hinter ih r lag. 

Nachdem Johannes sich entschlossen 
hatte, for tan für seine Nichte die Ver­
an twor tung zu ü b e r n e h m e n , sorgte er 
wie e in zär t l i cher , ja sogar ein b ißchen 
ver l iebter Vater für sie. Er fuhr mi t ih r 
i n die Stadt und kaufte eine Aussteu­
er ein, die Ruth fast den Atem benahm. 
M i t d re i gefü l l ten Lederkoffern, die 
ih ren p e r s ö n l i c h e n Besitz bargen, ging 
sie eine Woche s p ä t e r i n Bremerhaven 
an Bord des riesigen Ueberseedampfers 
und s c h ä m t e sich ein wenig, d a ß ihre 
W ü n s c h e und Erwartungen für die un­
bekannte Zukunf t beherrschender wa­
ren als die w e h m ü t i g e n Abschiedsge-
danken und die Erinnerungen an eine 

a l lzu bekannte Vergangenheit . 
Erst als die Bordkapelle das „ M u ß 

i denn, m u ß i denn zum S t ä d t e l e h in ­
aus" anstimmte, zog sich i h r die Kehle 
ein wenig zusammen, und i n den A u ­
genwinke ln wurde es feucht. Doch diese 
kleine R ü h r u n g verschwand rasch unter 
den E i n d r ü c k e n des Neuen, nie Erleb­
ten. Ein schwimmendes Hote l nahm sie 
auf, und sie wa r entschlossen, sich die 
Freude an dem Luxus, der sie umgab, 
durch nichts t r ü b e n zu lassen. 

Nach ein paar Tagen hatte Ruth sich 
mi t der anfängl ich so verwi r renden 
V i e l r ä u m i g k e i t eines solchen Riesen-
Passagierschiffes ver t raut gemacht. Sie 
fand sich jetzt schon ganz gut al le in 
zurecht. Ihre Kabine m i t eigenem Bad 
hatte sie be im ersten Betreten zu e i ­
nem E n t z ü c k e n s s c h r e i v e r a n l a ß t , und 
es gab Augenblicke, i n denen sie sich 
i n die Nasenspitze kneifen m u ß t e , um 
sich zu vergewissern, d a ß sie nicht t r ä u ­
me. 

Vo l l e r Stolz sah sie, d a ß Onke l Joe 
sich i n dieser eleganten Umgebung und 
zwischen Reisenden, die alle reich be­
g ü t e r t waren, m i t b e w u n d e r n s w ü r d i ­
ger Sicherheit bewegte. Er wa r neben 
dem imponierenden K a p i t ä n der best­
aussehende ä l t e r e Her r an Bord und 
wurde, was sein sympathisches A e u ß e -
res betraf, nur noch von dem Ersten 
Offizier , dem Mis t e r Walsh , über t rof­
fen. 

Schon i n Bremerhaven w a r Onke l Joe 
einem alten Bekannten begegnet, der 
m i t ihnen zusammen die Rückre i se nach 
N e w Y o r k antreten w o l l t e . Der Onke l 
hatte i h n Ruth als Mis te r Charles Ro­
binson vorgestellt , und dieser Her r von 
etwa f ü n f u n d d r e i ß i g Jahren wich seit­
dem nicht mehr v o n Ruths Seite. Er s a ß 
m i t ihnen am gleichen Tisch i m Spei­
sesaal und begleitete sie be i ih ren Spa­
z i e r g ä n g e n ü b e r das Promenadendeck. 
Ging Ruth ins Schwimmbad, w a r M r . 
Robinson entweder schon da, oder er 
tauchte fünf M i n u t e n sp&ler auf. so 

d a ß Ruth i h n i m st i l len ein „ l ä s t iges 
Veilchen" nannte. Dabei war Herr Ro­
binson nichts weniger als ein beschei­
denes Blümchen , das i m Verborgenen 
b l ü h t e . Er verstand es recht gut, sich 
immer i n den Vordergrund zu d r ä n g e n , 
und schien ein sehr dickes Fel l zu 
haben. 

„ M u ß denn ein Bekannter immer m i t 
uns zusammen sein, Onke l Joe?" fragte 
Ruth endlich verzweifel t , w e i l sie Her rn 
Robinson nicht a b s c h ü t t e l n konnte. 

„Er ist ein sehr guter Kunde von 
mir , und Kunden sind, das w e i ß t du 
ja selbst, Kön ige , die man gut behan­
deln m u ß . " 

„Ja, aber nicht a u ß e r h a l b des Ge­
schäf tes , Onke l ! M r . Robinson ist auf­
dringl ich, ich mag i h n nicht." 

„Mr . Wa l sh ist d i r lieber, wie? Ich 
gebe zu, er ist ein h ü b s c h e r junger 
Mann , und die U n i f o r m steht i hm aus­
gezeichnet." 

Ruth wurde brennendrot . „Er i.= t m i r 
jedenfalls sympathischer als der dicke 
Robinson, der auch schon eine Glatze 
hat." 

Onke l Johannes lachte, tat aber nichts, 
um Her rn Robinson loszuwerden. 

Da hal f Ruth sich seibst. Unter den 
Passagieren der ersten Klasse befand 
sich auch ein amerikanisches Ehepaar, 
Mis te r und M i s t r e ß Hacki t t aus dem 
Staat Indiana, w o M r . Hacki t t eine Farm 
besaß . - Beide hat ten sich vor zwe i Ta­
gen m i t Ruth angefreundet, und beson­
ders Mrs . Hacki t t hatte seinen einzigen 
Sohn besucht, der seine Mi l i t ä r ze i t b ° i 
der US A r m y in Deutschland abdien'e. 

„ D e n k e n Sie, M i ß Ruth, B i l l w i r d 
schon i m Herbst entlassen", e r z ä h l t e sie 
ih re r jungen Mit re isenden freudig be­
wegt, w ä h r e n d beide Damen i n den 
bequemen Polstersesseln des Gesell­
schaftsraumes Platz genommen hatten, 
„eigent l ich h ä t t e n w i r uns die Reise 
nach Deutschland sparen k ö n n e n , aber 
w a r u m sol l ten w i r uns nicht auch ein­
m a l eine Erholung g ö n n e n . " 

M r s . Hacki t t - sie wa r lang und d ü r r 
und t rug eine g r o ß e Hornb r i l l e vor 
kurzsichtigen Augen - erging sich i n 
begeisterten Schilderungen ü b e r ih ren 
Sohn, der neben seiner T ü c h t i g k e i t als 
Soldat ein Prachtjunge sei. 
„Es ist ein Jammer, d a ß Sie B i l l nicht 
kennenlernen, dear l i t t l e g i r l , Sie w ü r ­
den en tzück t sein." 

Das B i l d , das Mrs . Hacki t t von B i l l be­
s a ß und m i t Stolz herzeigte, machte ke i ­
nen Eindruck auf Ruth. B i l l Hacki t t hat­
te best immt rote Haare, eine Menge 
Sommersprossen und eine Himmel fahr t s ­
nase, die ih r selbst mißf ie l . N a t ü r l i c h 
war sie höflich genug, das Foto m i t e i ­
nem freundlichen „Very nice, indead!" 
(Sehr nett , i n der Tat!) z u r ü c k z u r e i c h e n . 

„Bill ist der geborene Farmer", 
s c h w ä r m t e M r s . Hacki t t wei ter , „ u n d 
re i ten kann er w i e ein Cowboy . " 

Ruth erfuhr, d a ß Bradfordfarm, der 
Besitz der Hackit ts , sehr schön am 
O h i o f l u ß gelegen sei, und d a ß sich die 
Famil ie eines ansehnlichen Wohlstandes 
erfreue. ^ 

W e n n M r s . Hackit ts G e s c h w ä t z i g k e i t 
auch nicht zu den angenehmsten D i n ­
gen auf diesem Schiff g e h ö r t e , so w a r 
die gute Dame weitaus e r t r äg l i che r als 
M r . Robinsons schleimigfreundliche Z u ­
vorkommenhei t . 

Doch dann - es wa r am achten Tage 
der Reise - schlug die St immung be i 
Ruth um. Sie hatte nicht nu r Charles 
Robinson satt, sondern auch die Hackit ts 
und begann mi t Ernest Walsh , dem h ü b ­
schen Offizier , zu koket t ieren, was den 
schlanken hel lb londen Amer ikane r zu 
jedem Abenteuer bereit machte. 

Onke l Johannes, dem das Augenspie l 
der beiden nicht entging, war nicht sehr 
erfreut von dieser p lö tz l i chen V e r w a n d ­
lung seiner i m Anfang so brav und 
z u r ü c k h a l t e n d gewesenen Nichte. Es war , 
als breche auf e inmal die ganze zu­
r ü c k g e h a l t e n e Lebenslust be i ih r durch, 
und w ä h r e n d eines Gesellschaftsabends 
m i t festlichem Essen und a n s c h ü e ß e n -
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einem riesigen Booken nahm Walter 
Dell eine ebenso lange wie erfolgrei­
che Operation vor. Vergessen wir 
aber nicht die „Freunde Sf.Vither Nar­
retei" aus Brüssel, die in schöner Ko­
stümierung Bewegung unter die Zu­
schauer bringen. 

Kinderprinz Waldemar thronte mit 
seinen Pagen auf einem von der Chi-
ro sehr gut gebauten Prunkwagen u. 
seine Blauen Fünkchen gaben sich 
mit dem Tanzen sehr viel Mühe. 

Prinz Heinz II. grüßte von einer 
hohen Krone sein närrisches Volk, 
warf Kußhändchen, Apfelsinen und 

„Schicken" unter sein närrisches Vc , 
während vor ihm die Prinzengart-
mit Funkenmariechen Hilde Cremer u. 
Tanzoffizier Fritz Holper an der Spitze 
leichtfüßig und temperamentvoll tanz­
te und hopste. Der Vorstand hatte 
sich einen alten Opel aus dem Jahre 
1908 entliehen und warf ebenfalls 
„Schicken" in die Menge. 

Es ist schwer bei einer solchen 
Menge niemanden zu vergessen. 
Sollte es uns dennoch passiert sein, 
so bitten wir um Entschuldigung. Der 
am Schluß des Zuges fahrende Zei­
tungskiosk mit dem Kladderadaatsch-
magazin war ebenfalls sehr rege tä­
t ig . 

3 tolle Tage 
Kaum war der Zug vorbei (daß ein 

Teil nicht den vorgesehenen Weg 
durch die Major-Long- und die Müh-
lenbachstraße genommen hat, blieb 
bisher unerklärlich. Vielleicht läßt 
sich dies nach Karneval feststellen), 
als auch schon ein Sturm auf die Lo-
kale ansetzte. Die tiefgekühlten Füß­
chen und Beinchen wollten aufge­
taut werden. Selten haben wi r einen 
Prinzen gesehen, der sein Amt so 
verantwortungsvoll , ausdauernd und 
liebenswürdig versehen hat, wie 
Heinz II. Kein Wunder, daß er über­
all da wo er auftauchte mit jubelnder 
Begeisterung, stimmgewaltigen Ra­
keten und überschäumender Stim­

mung begrüßt wurde. Drei Tage lang 
schwang er sein närrisches Zepter so 
über die St.Vither Narren, als hätte 
er sein ganzes Leben lang nichts an­
deres getan. 

Kinderprinz Waldemar (Gillessen) 
fuhr am Rosenmontag mit seinem Ge­
folge zum Saale Even-Knodt, wo die 
Chiro den Kindern und ihren Eltern 
eine zweistündige und sehr gelunge­
ne Kappensitzung bot. Für Nach­
wuchs ist also gesorgt. 

Der Montag ist den schönen Ko­
stümen und Masken vorbehalten. Was 
vorher ängstlich gehütet wurde, kam 
jetzt ans Tageslicht. Auf dem Saal 
und in allen Lokalen war viel Be­

trieb. Die Masken, zogen rund und 
ließen sich bewundern. Beste Stirn-• 
mung herrschte überall . Erstaunlicn 
st, daß oft die Fremden den Ton an 
aben: sie hatten sich sehr schnell 
^klimatisiert. 

Am Mittwoch morgen erinnerten 
nur noch die auf den Straßen liegen­
den Schlangen und Konfettis an die 
drei tollen Tage. Das Leben hatte 
wieder seinen normalen Verlauf ge 
nommen. 

Der Kaiserwalzer 

Schiude und Jau 
Lustspiel v. G.Hauptmann 

Die gioäe Oparation dar Exprinzen 

Gerhart Hauptmann wäre im vergan­
genen Jahre hundert alt geworden. 1 

Die. Literatur-Geschichte nennt ihn 
aber, noch heute den bedeutendsten 
deutschen Dramatiker dar Gegen-' 
wart , den Vollender und den Ueoer-
winder des Naturalismus. Bis 1912. 
hafte ihn ein heftiger Streit umtobt, 
er aber haiie sich nicht darum ge­
kümmert: er schuf Werk um Werk 
und übertönte so die Stimmen sei--
ncr Gsgner. In seinem fünfzigsten 
Jahr emielt er schließlich mit dem 
Nobelpreis die Anerkennung der 
Welt als einer der großen und reprä­
sentativen Dichter seiner Zeit. 

Wir nannten Hauptmann oben 
Ueberwin;_er des • Naturalismus. So 
zeigt er sich uns auch in seinem 

Lustspiel — besser benannt noch 
Scherzspiel: „Schluck und J a u " , das 
man allgemein' in die „romantische 
Schaffensperiode des Dichters hin­
einschiebt und dessen tragikomische 
Helden, die Trippelbrüder Schluck u. 
J au , eigentlich Ableger von Shakes­
peares betrunkenem Kesselflicker 
Christoph Schlau aus „der Wider­
spenstigen Zähmung" sind. 

Hauptperson des Stückes ist der 
derbe J au , ein Stück Volk von aer 
noch völlig unberührten Seite des 
Elementaren. In der Gestalt des 
Schluck hat der Dichter ihm einen 
zarten, rührend kauzigen Tippelge­
nossen gegeben, der mit sorglich-be­
tulicher Liebe an dem trinkfrohen' 
Walzenbruder hängt. Im Rausch wer­

den die beiden am Gittertor 
Schlosses von Jon Rand, einem ( 
ßen Herrn und Jagdnarren, 
den. Der romantische Fürst Jon'üjl 
läßt sie ins Schloß und dort zu L 
bringen: er möchte mit den beii 
eine Komödie aufführen, um 
holden Geliebten Sidselill endlich J 
mal amüsante Abwechslung zu \ 
schaffen. 

Als Jau aus seinem tiefen Rad 

erwacht, liegt er auf seidenbez» 

ner Bettstatt und wi rd als Fürst b 

handelt: die Traumwelt' wird für i 

zur Wirklichkeit, die Wirklichkeit J 

Traum. Er fügt sich also in seine(J 

le, reitet aus und hält ein grojJ 

Jagdgelage, bei dem man ihm e 

zählt, er sei von schwerer Krankte 

genesen, während der er sich für J 

nen Landstreicher gehalten habe.JM 

ihm aber Schluck in toller Verk!-

dung als Königin zugeführt 

faßt ihn der Argwohn , und vor c 

„Teufelshexe"" ergreift er die FluA 

Als bei einem großen Fest im Schlei 

hof der Rausch über alle kommted 

niemand mehr we iß , wer der rem 

Herr ist, gebietet Jon Rand demTn| 

ben Einhalt und läßt Jau , der vom 

ner Art lächerlichen Größenwahnsb 

fallen ist und wi ld herumkomme 

diert, einen Schlaftrunk reichen, 

wachend findet er sich mit sein 

treuen Schluck wieder vor der Gs| 

tenmauer und erntet nur Hohn um 

Gelächter, als er der heimkehrende! 

Jagdgesellschaft Befehle erteile! 

w i l l . Verwundert schüttelt er dej 

Kopf über den seltsamen Lauf cJ 

Welt , erklärt aber seinem Freund« 

Schluck, der von Rand Geld beb! 

men hat, er werde jetzt wieder»! 

ter die einfachen Leute gehen tinf 

mit ihnen' „sehr umgänglich sein". 

Es versteht sich von selbst, ekl 

ein solches Stück mit seinen zwei 

Welten sowoh? der Regie als autl 

den Darstellern besonders reizvtfi 

und außergewöhnliche Aufgabei] 

stellt. 

Die Rollen und ihre Darsteller: JoJ 

Rand: Vero Marc, Kar l , Rands Freund! 

u. Berater: Tilo Weber, Sidselill: Hei| 

drun Hensel, J a u : Karl Albert' 

Schluck: Paul Vesper (Bätesü), rto| 

hofmeister: Olaf Rosenqwist u. a. 

Die Aufführung findet am Sc#| 

tag, dem 3. März, im Saale EverJ 

Knodt, St .Vith, statt. 

dem Tanz war Ruth untei dun jungen 
Damen die s p r ü h e n d Ausgeiassen.-te, difc 
nicht nur m i t den J ü n g l i n g e n , sondern 
auch mit den ä i t e i e n H e u e n i n ' der 
aulregendslen Weise l l i r l e t e . bald hal le 
sie einen S c h w ä r m ' von M ä n n e r n um' 
sich herum'. Wahrend, aber die Hackitts 
V e r s t ä n d n i s t ü r das lebenslustige ' Per­
sonalen besauen und M r . Häck. t t ' s id i 
schmunzelnd ' von Ruth mit „ U a d d y " 
bet i te ln Hell, s a ß Johannes W i n k l e r m i l 
u m w ö l k l e r St i rn im Rauchsalon und 
füh r t e mit M r . Robinson ein sorgen­
volles G e s p r ä c h . 

„Mir . w i r d himmelangst, Robinson!" 
sagte er und betupfte seine S l i u i mit 
dem Taschentuch. „ W a s habe i d i mi r da' 
aufgehalst! A m . liebsten w ü r d e i d i das 
M ä d c h e n mi t d.em gleichen Schilt w i e d r r ' 
nach Deutschland zurücks 'd i icken." Er' 
seufzte, u n d . glich' mit seinen an den 
Sch lä l en s i lbern schimmernden Haaren, 
dem glat trasierten charakteristischen Ge­
sicht und dem ' fe s l l i d i en Sniok;ng einem 
sorgenvollen Diplomaten, d e r ' s i d i einer 
he ik len Miss ion ^ g e g e n ü b , ; r s a h . „Ru th 
ist auf, e inmal wie umgewandelt . Der 
Luxus und. d a s ' . m ü ß i g e Wohl leben an 
Bord , sdieinen ihr zu Kop l gestiegen 
zu sein." 

M r . .Robinson, teilte .die Sorgen seines 
G e g e n ü b e r s nicht. „ S e h e n Sie n i d i t alles 
etwa zu schwarz; ,Mr. WinklerV So wie 
Sie m i r .die , ' F a m i l i e n v e r h ä l t n i s s e Huer 
Nichle geschildert haben, l inde i d i es 
ganz . ve r s t änd l i ch , d a ß . e i n junges, vom 
Leben wenig v e r w ö h n t e s Menschenkind 
jetzt erst e inmal über, die S t r ä n g e 
sd i l äg t . Ruth fühlt Reichtum um sich.' 
A l l e Sorgen, diu sie hatte, sind aul ein* 
ma l weg, alle W ü n s c h e wurden, ihr er-
füllt. Ist es da ein Wunder , d a ß sie wie 
berausdit ist und sich ihres neuen Le 
bens freut?" , 

Das klang g e w i ß sehr e inleudi tend, 
doch' Johannes konnte sich dennoch 
n id i t ü b e r z e u g e n lassen. Er hä t t e s id i 
Ruth , die e inmal seinen Reichtum er­

ben sollte, gediegener g e w ü n s c h t , wen i ­
ger temperamentvol l , wen . j e r genuß - ' 
s ü d i t i g und koket t . Wenn Franz H ö s s 
i hm n i d i t so zugeredet h ä t t e , das Ex 
periment mit Ruth zu wagen, we i l er 
ihr als l a n g j ä h r i g e r Lehrer an ihren 
guten Charakter, an ihre Tatkraf t glaub­
te, er selbst w ä r e w o h l von seirinr 
Absicht, die N i d i t e mitzunehmen, zurück­
getreten. 

„Am sichersten, Ruths Charakterfestig­
keit zu p rü fen , w ä r e irgendein Z w i 
sdienla l l , der sie z w ä n g e , aul eigenen 
F ü ß e n zu stehen",' hatte H ö s s bei die 
ser Gelegenheit noch gesagt, „ a b e r so 
etwas l ä ß t sich n id i t auf Kommando 
herbeirufen." 

Na tü r l i ch n i d i t , 'das ' w a r audi Johan­
nes" Meinung gewesen. Trotzdem hafte 
er diese Bemerkung n i d i t vergessen 
k ö n n e n . 

Ruth ä n d e r t e ih r Verhal ten audi i n 
den folgenden zwei Tagen nicht. Es sah 
aus, als fühle sie s id i jetzt erst so 

; redi t in ihrem Element. Sie war von 
einem Uebermut, der G ä s t e und Sdi i f l s -
personal durd ie inandcrbradi le , • aber 
f i d i t i g z ü r n e n konnte ihr deshalb nie­
mand. 

. Rohinsons B e m ü h u n g e n , an das.juig-"! 
M ä d d i e n heranzukommen und wieder 
Ruths Begleiter . zu werden wie am 
Anfang der Reise, sd ie i te i le entweder 
?.n M r . Walsh oder an der eisigen A b ­
wehr von L o w e l l und Haro ld Evars , 
den beiden S ö h n e n des Cornod-beef-
M i l l i o n ä r s James Evans aus Chikago. 
Die ; Jungen waren bereit, jeden nieder­
zuboxen, der Ruth auf die Nerven fa l ­
le. U n d : M r . Robinson, ; das hatte sm 
ihnen gesagt, strapaziere ihre Nerven 
in der u n e r t r ä g l i c h s t e n Weise. 

A m Aben des vorletzten Reisetages 
sollte aui Einladung des K a p i t ä n s f ü r 
die Passagiere i n den G e s e l l s c h a f t s r ä u ­

men der ersten und zweiten Klasse 
ein AbsdiieJSiOSt s tat t i inaen, das be­
sonders g.anzvoil zu weiden v e i t p i a d i 

Sdion seit den Mit tagsstunden beiand 
s id i Ruth in l r eud i f Erregung, und in 
ihrer Kabine herrs. ein Uuiu ie inan-
der an zarter W ä s d i e und Kleidern al­
ler Farben, Länge , Weiten, und Aus­
schnitte, d a ß . d e r Besitzerin dieser Herr-
l i d i k e i l e n die W a h l sd iwer wurde. 
Schließlich holte sie sich Unke l , Joe zu 
Hi l fe , der ratlos auf die ihn umgebende 
Unordnung starrte, die ihn auts hei-
t igsle sdioduerte . Alles , was planlos 
herumlag, . war i hm zuwider , und mit 
einem b i t t e r b ö s e gemurmelten: „Zieh ' 
meinetwegen alles zusammen an!" flüch­
tete er und h ö r t e nodi , w i e Ruth ihm 
lus t ig ladi,end nachrief: „ Idee von Sd i i i -
ler, Onkeld ien! Al l e Stunde wedisle i d i 
das Kle id . " , 

Johannes zog sich grol lend in seine 
Kabine zurüd< u n d 1 l ieß- sich Vom Ste­
w a r d eine Flasche Whi sky mi t Soda 
bringen. • • , 

„Nichts als Kleider und' P ü t z hat sie 
i m Kopf!" sdi impfte er' laut vor sich 
h in , ' w ä h r e n d er das G e t r ä n k mischte, 
das er i n Deutsdi land sehr entbehrt hat­
te. A b e r ' w a r er selber' nicht sdiuld an 
dieser Entwiddung? Hatte er Ruth nicht 
mi t a l l e m ' ü b e r s c h ü t t e t , was s idi ein 
M ä d c h e n h e r z nur w ü n s c h e n konnte? 

Jawohl, das hatte er, dodi damit hal le 
er etwas Besonderes bezwecken wol l en . 
E in Test, eine P r ü f u n g iur Ruth hatte 
diese Uebor fü l l e sein sollen, v o n , der 
Ruth n id i t s ahnte. Fröhl ich pfeifend 
rumorte sie nebenan herum und dadite 
dabei w o h l an die Tr iumphe des .beu­
t igen Abends. • 

Freue dich n i d i t zu früh, meine Kle i - ; 
nel Dein Onkel.Johannes w i r d .ein wad i - ' 
s;mes Auge ü b e r dich haben, und wenn 
du es i hm zu bunt, treibst, kann es 
sein,, d a ß er einen d id ien S t r i d i untei 
deine Hoffnungen setzt und dich dort­

hin zurückschickt , woher du gekommen 
bist. 

In der Auswah l ihrer Kleider hatte 
Ruth einen so sicheren Geschmack be­
wiesen, d a ß das zartrosa, m i t si lbernen 
Blüten bestickte Organzakleid, t ro tz sei­
ner . Eleganz . unaufdringlich w i r k t e und 
den m ä d d i e n h a f t e n Reiz ihrer z i e r l i ­
chen Person auf das g l ü d d i c h s t e her­
vorhob. Jeder, der sie sah, betrachtete 
sie wohlgefä l l ig . Es war deshaib n i d i t 
verwunderl ich, d a ß Ruth, so von de: 
allgemeinen Sympathie, die ihr entge-
gensdilug, getragen, sich wie die Kö­
n ig in des Festes fühl te . 

Bei Tisch trank man ih r von allen 
Seiten zu,' und die vielen Cocktails, d ° r 
Wein und schl ieß l id i der Sekl hatten 
sie sdion w ä h r e n d der Tafel in eine 
St immung versetzt, die man ruhig m i t 
einem „se l igen Schwips" bezeichnen 
konnte . 

M r . Walsh, der an ih re r Seite s a ß , 
war hingerissen von Ruths Charme. Er 
machte ih r f lüs t e rnd eine L i e b e s e r k l ä ­
rung na chder anderen, und als die 
Tafel aufgehoben wurde, e n t f ü h r t e er 
seine Tisdidame zum Tanz i n den an 
grenzenden • fes t l idi g e s c h m ü c k t e n und 
erleuchteten Saal. A u f einer Empore 
saß cm die Musiker der Bordkapelle in 
w e i ß e n Jadcen mi t glodenen F a n g s d i n ü -
ren ü b e r der l i nken Achsel. 

V o r Ruths Augen f l immer ten zahllose 
Lichter. Erregend waren die Mus ik , be­
t ä u b e n d der genossene A l k o h o l und die 
angenehme W ä r m e des goldgi i tzerndeu 
Saales. Wandbeleuchtungen warfen ih r 
Licht auf die darunterstehenden Sitz-
polster, in .denen die ä l t e r e n Herrschaf­
ten, die den Tanzenden .zusehen w o l l ­
ten, Platz genommen hat ten. 

Auch Onke l Joe, die Hackit ts und M r . 
Robinson s a ß e n hier, und wenn Ruth 
an ihnen v o r ü b e r t a n z t e , nickte Mrs . 

Hacki t t i h r l i ebevo l l zu. Onkel Joe im 
n id i t so freundlich drein. Er batet eins 
g r i e s g r ä m i g e n Zug um den Mund, ÜÜ| 
einmal, als Ruth i h m etwas zu 
chantisch zu tanzen begann, drohte »j 
i h r ä rger l ich m i t erhobenem Zeigefinget 
Sie lachte i h n nur aus. 

Ruth w a r eine, g'ute und graiiä* 
T ä n z e r i n , und wer einmal mit ihr l-\ 
tanzt hatte, holte sie sich immer Wieda 
Sogar—Mr. Hackit t stand auf, als eil 
langsamer Walzer angestimmt w»,; 

und machte eine tiefe • Verbeugung ' s | 
dem jungen M ä d c h e n , das sidi ihn* 
chend i n den A r m schmiegte. 

Diese zä r t l i ch - lockende Bewegung 1"' 
te Onke l Johannes gesehen, und s( 

t r ieb i h m das Blut i n die Stirn. »'« 
denn der Teufel i n das Mädel gel*| 
ren? Machte Ruth gar keinen U * 
schied mehr zwischen jung und a l t ? » 
w ü r d e Mrs . Hackit t dazu sagen? 

Doch die Gute lächel te naisitW 
Sie sah, d a ß die Kleine einen S c « 
hatte, und sie g ö n n t e ihrem Alten * 
zä r t l i che Geste, die sie nicht tragisch {' 
nommen hat te . , . , . 

I n den Pausen wurden Eisgetränk 
und wieder Codctails gereicht. R« 
die i n ih rem ganzen Leben noch tj 
mals so v ie l A l k o h o l zu sich genomi"" 
hatte w i e auf dieser Reise, konnte 
Verlockung der raffiniert g ^ * 
Dr inks nicht widerstehen und " a 

mehr, als ih r gut war . „, 
Die f röhl ichen Stunden flogen n u r 

dahin. Ernest Walsh , der in seiner 
t r aun i fo rm w i e ein strahlender 
fr ied aussah, durfte sich s c h m ^ 
i n ganz besonderer Gunst bei de . 
gehrtesten T ä n z e r i n des Aben es 
stehen. A l s er darum gegen Mit« 1 ^ 
i n Ruths, zierliches Ohr flüsterte, ^ 
er jetzt verschwinden müsse, 
nen Kameraden auf der Brücke 
l ö s e n , sah er mi t Genugtuung, « ' | ( [ 

t ä u s c h t das junge Mädchen zu l b 

schaute. 

I 



Bei den Kurden ist der Gast ein König 
Ehebrecher werden gesteinigt - Blutrache ist Ehrensache - Von den Töchtern spricht niemand 

t u n k ö n n e n , das werden w i r t u n " , dann mein t zu machen", und das ist keine leere Redensart, 
er das ganz wör t l i ch . Das Angebot abzulehnen, k ä m e einer B e l e i -

Fre i l i ch , auch der Gast m u ß sich bes t imm- d igung gleich. 

G l ü h e n d e Freiheitsl iebe, Stolz u n d Selbstbe­
w u ß t s e i n geboren zu den a u s g e p r ä g t e s t e n 

Eigenschaften der K u r d e n . 

V o r dem K u r d e n d o r f hat sich eine Delega­
t ion von M ä n n e r n versammelt . Vie r von 
ihnen hal ten einen Ochsen, der u n r u h i g ist, 
denn das ganze k o m m t i h m nicht ganz ge­
heuer vor . Die M ä n n e r war t en geduldig, 
dann k o m m t endlich der a n g e k ü n d i g t e Gast, 
zu dessen Empfang sich die Delegation ver­
sammelt hat. Einer der M ä n n e r t ö t e t den 
Ochsen m i t einem blitzschnellen Stich i n den 
Hals . W ä h r e n d das B l u t aus der Wunde sp ru ­
delt , schleifen die v ie r das leblose T ie r quer 
ü b e r die staubige S t r a ß e , eine rote Spur h i n ­
ter sich lassend. 

Der Gast schreitet ü b e r die Blu t spur . Sie 
besitzt einen symbolischen Wer t : Der Fremde 
ha t die Grenze zwischen der ü b r i g e n Wel t 
und dem D o r f ü b e r q u e r t . Selbst wenn er 
Feinde h ä t t e , die i h n verfolgten, er k ö n n t e 
dami t rechnen, d a ß al le m ä n n l i c h e n Dorfbe­
wohner i h n unter Einsatz ihres Lebens ve r ­
teidigen w ü r d e n , denn die Gastfreundschaft 
der K u r d e n kenn t i n dieser Beziehung keine 
Grenzen. 

W e n n der Gastgeber dem Fremden sagt: 
„ D u bist einer von uns, mein Haus ist dein 
Haus, alles, was w i r f ü r dein Wohlergehen 

Froh hüpft der Floh auf Alpengletschern 
Im ewigen Eis lebt es sich gesund - beweist das größte Tier der Erde: der Wal 

D a ß es sich i n der s t ä n d i g e n Umgebung 
von Eis und Schnee durchaus leben l ä ß t , be­
weisen die g r ö n l ä n d i s c h e n und kanadischen 
Eskimos. Auch die T i e r w e l t ist h ier i n er­
staunlicher V ie l f a l t ver t re ten . Die E i s b ä r e n 
beispielsweise leben i n S c h n e e h ö h l e n , die i n 
der N ä h e des Meeres liegen, das i m m e r einige 
Grad w ä r m e r ist als die L u f t . Da sie gute 
Schwimmer sind, k ö n n e n sie sich s t ä n d i g von 
Bobben und Fischen e r n ä h r e n . Die Seehunde 
bauen ih re Schneebehausungen so, d a ß der 
Ausgang unter das Wasser f ü h r t . So k ö n n e n 
sie zum Fischfang d i r e k t i n das Wasser t a u ­
chen, ohne erst ü b e r die Schnee f l ächen r u t ­
schen zu m ü s s e n , w o schon der E i s b ä r auf 
Beute lauer t . 

Die B r a u n b ä r e n i n S ib i r i en ha l ten einen 
monatelangen Winterschlaf i n einer Schnee­
h ö h l e , die mehrere Meter unter der Erdober­
f läche l iegt . Moschusochsen, Rentiere, Polar ­
hunde, Schnee füchse , S c h n e e h ü h n e r , Schnee­
hasen und Lemminge füh l en sich i n ih re r 
eiskalten Heimat sehr w o h l . Riesensturm­
vögel , R a u b m ö w e n , Kormorane , Seeadler, E is ­
m ö w e n , A m m e r n und S t r a n d l ä u f e r b e v ö l k e r n 
die L ü f t e ü b e r den e i s u m k r ä n z t e n K ü s t e n 
der Polarmeere. 

Die Pinguine, die n u r i n der A n t a r k t i s v o r ­
kommen , t rotzen dem s c h ä r f s t e n Schneesturm 
dadurch, d a ß sie sich eng a n e i n a n d e r d r ü c k e n , 
u m sich so gegenseitig zu s c h ü t z e n . Das gegen­
w ä r t i g g r ö ß t e T ie r der Erde, der W a l — der 
bei einer L ä n g e bis zu 30 Meter auch einen 
entsprechenden Nahrungsverbrauch ' hat —. 
l eb t vornehml ich i n der A r k t i s und A n t a r k t i s . 
D i e wei tverbre i te te Me inung von dem dor t 
herrschenden Nahrungsmangel d ü r f t e also 
hinreichend wider leg t sein. E in G r ö n l a n d w a l 
ve r t i l g t m i t jedem Schluck e twa eine M i l l i o n 
Kleinlebewesen, w i e Ruderschnecken, kleine 
Muscheln und Seeskorpione. Den kleinsten 
Lebewesen dienen die sehr ö l h a l t i g e n Meeres-
pflanzen — der Seetang — als Nahrung . N u r 
auf diesem U m w e g k o m m t der W a l zu seiner 
dicken Speckschicht, die i h m als K ä l t e s c h u t z 
d ient . Auch Kabe l jau , Schellfisch, Dorsch, See­
lachs und Seeaal bekommen die niedrigen 
Wassertemperaturen ausgezeichnet. 

I n der Wolga w u r d e n 64 und i n dem s i b i ­
rischen F l u ß Ob 45 Fischarten festgestellt, 
(zum Vergle ich: Rhein 49 Ar ten) . Da Fische 
bekannt l ich K a l t b l ü t l e r s ind, passen sie sich 
der jewei l igen Wassertemperatur an. S t ä n d i g e 
Unte r -Eis -Eewohner sind die f a r b e n p r ä c h t i ­

gen Seeanemonen (das sind keine Blumen!) , 
Seeigel, Seesterne, S t a c h e l h ä u t e r u n d 
S c h w ä m m e . 

A m interessantesten sind aber die U n t e r ­
suchungen, nach denen sogar i m Eis noch 
Leben mögl ich ist. A u f den Alpengletschern 
w ü r d e der ca. 2Vz M i l l i m e t e r g r o ß e Gletscher­
floh beobachtet, der sich von eingefrorenen 
Pflanzenresten n ä h r t . A u f einem Quadra t ­
meter G le t sche r f l äche w u r d e n ca. 2000 solcher 
Gle t sche r f löhe g e z ä h l t . Der s t ä n d i g e A u f e n t ­
ha l t i n Schnee und Eis ist also durchaus m ö g ­
l ich, vorausgesetzt, d a ß die Gewohnhei ten der 
dor t igen Lebewesen den besonderen Gegeben­
heiten a n g e p a ß t sind. E i n K o l i b r i f re i l i ch 
m ü ß t e h ier schnell eingehen. 

ten Gesetzen un te rwerfen . Es g i l t als u n h ö f ­
lich, schon ku rz nach der A n k u n f t von der 
Weiterreise zu sprechen „Du bist mein Gast, 
sprich erst von deiner Wei te r fahr t , wenn sie 
unaufschiebbar ist", w i r d der Gastgeber jedes 
G e s p r ä c h ü b e r dieses Thema abbrechen. 

Ebenso unhöf l i ch w ä r e es, nach der Z a h l 
der T ö c h t e r zu fragen, denn die z ä h l e n bei 
einem echten K u r d e n nicht, dagegen w i r d er 
stolz die Frage nach seinen S ö h n e n beantwor­
ten, u m so stolzer, je mehr er hat. 

Einen Teppich i m Heim des Gastgebers zu 
sehr zu bewundern , b r ing t den Gast nicht 
selten i n eine peinliche Si tua t ion , denn er 
w i r d dann i m m e r h ö r e n : „Gefä l l t er dir? E r ­
weise m i r die Ehre, i h n d i r zum Geschenk 

Kurz und amüsant 
Feueralarm.. . 

e r t ö n t e i n L ü t t i c h , als die Feuerwehr 
einen f euch t f röh l i chen Kameradschafts­
abend veranstal ten wol l t e . Die Jung­
gesellen der Wehr wo l l t en lediglich ih re 
verheirateten Kameraden davor bewah­
ren , dahe im faule Ausreden erfinden 
zu m ü s s e n . 

Krachend. . . 
schlug ein erboster Ehemann i n L i n g -
ton (England) nach einem Ehestrei t die 
T ü r seines Neubaus h in te r sich zu. Das 
Haus • s t ü r z t e zusammen — auf seinen 
T r ü m m e r n k a m es zur V e r s ö h n u n g des 
leichtverletzten Paares. 

Wegen Rückfalldiebstahls . . . 
stand A i t Said Salah i n Pau (Frank­
reich) vo r Gericht . Be i der U b e r p r ü ­
fung seiner Personalpapiere stellte sich 
heraus, d a ß er als Wohnsitz die Adresse 
des S t a d t g e f ä n g n i s s e s angegeben hatte. 

Den K u r d e n g i l t der K o r a n als Gesetz. F ü r 
He i ra t skon t rak te oder Scheidungen, Testa­
mente und eine Reihe anderer Rechtsfragen 
sind die Mul l ahs (Religionslehrer) z u s t ä n d i g . 
Geht es aber u m Dinge w i e M o r d , Totschlag, 
Raub und ä h n l i c h e schwerwiegende De l ik te , 
dann fäl l t der S t a m m e s h ä u p t l i n g die E n t ­
scheidungen. 

Fehden zwischen Fami l i en , die m i t B l u t ­
rache enden, nehmen eine gewisse Sonder­
s te l lung ein. E in Mann , der den Tod eines 
Bruders oder anderen Verwand ten r äch t , der 
von e inem A n g e h ö r i g e n einer verfeindeten 
Fami l i e g e t ö t e t wurde , geht s t raff re i aus. I h m 
w i r d ledigl ich eine B u ß e auferlegt , deren 
Sinn es ist, den finanziellen Ver lus t der be­
troffenen Fami l i e gutzumachen. Dabei geht 
es nicht selten u m rec' " äch t l i che S u m ­
men, die i n Schafen, i oder anderen 
Tieren bezahlt werden . 

Obgleich die Blut rache als ehrenhaft g i l t , 
b e t ä t i g e n sich die meisten S t a m m e s h ä u p t ­
l inge nicht n u r als Richter, sondern auch als 
Schlichter, denn w e n n sie auch andere A n ­
sichten ü b e r das haben, was w i r als M o r d 
bezeichnen w ü r d e n , sehen sie i n jedem der­
ar t igen F a l l einen Ver lus t f ü r die S t ä r k e 
ihres Stammes. 

Ehebruch g i l t , w e n n eine verheira te te F r a u 
da r in ve rwicke l t ist, als sehr ernstes Ve rb re ­
chen. Die Beschuldigte w i r d sofort v o m z u ­
s t ä n d i g e n M u l l a h geschieden. Der Mann , der 
m i t i h r uner laubte Beziehungen hatte, k o m m t 
vo r den S t a m m e s h ä u p t l i n g als Richter. Ge­
h ö r t er einem der or thodoxen persischen 
K u r d e n s t ä m m e an, dann m u ß er auch heute 
noch d a m i t rechnen, zu Tode gesteinigt zu 
werden. 

Sowoh l die M u l l a h s w i e die wel t l i chen 
Richter unter den K u r d e n haben es bei der 
Wahrhe i t s f indung nicht schwer. K l ä g e r und 
Angeklagte m ü s s e n auf den K o r a n s c h w ö r e n . 
Der Glaube an die Macht Al l ahs ist so t ie f 
ve rwurze l t , d a ß n iemand auf den Gedanken 
k ä m e , einen Me ine id zu leisten. 

G'schichten aus dem Wienerwald 
Mit dem Streifenwagen zum Rendezvous - Auch ohne Führerschein ein Kavalier 

Selbst s ü d a m e r i k a n i s c h e M i l l i o n ä r e begei­
stern sich für die Win te r spor twe t tbewerbe i m 
exklus iven Megeve. Vom bequemen Schl i t ­
ten aus, e i n g e h ü l l t i n Felle, g e n i e ß e n sie i n 
wohl iger W ä r m e das Gefüh l , „ d a b e i z u s e i n " . 

W e n n einem die Polizei den F ü h r e r s c h e i n 
w e g n i m m t — w i e bewegt man sich von S tund 
an fort? E in Wiener Student, der deswegen 
n u n vo r Gericht stand, hat diese Frage auf 
sehr or iginel le Weise g e l ö s t : Er setzte sich 
ans Steuer eines „ h e r r e n l o s " herumstehenden 
Streifenwagens der Wiener Polizei , desselben 
Streifenwagens ü b r i g e n s , der den Studenten 
vorher durch halb Wien ver fo lg t hatte. 

F ü r den Jurastudenten Rudol f wa r es ein 
f euch t f röh l i che r Abend i n einem netten ' W e h l ­
dor f i n der N ä h e von Wien . M i t zwei M ä d ­
chen g ing es dann h e i m w ä r t s — m i t 100 
Sachen. M i t Vollgas brauste Rudo l f durch 
Wien , sehr bald von einer Funkst re i fe ve r ­
folgt,- die das Rennen ihres Lebens fuhr . Die 
Funkst re i fe gewann, und Rudol f m u ß t e „ u m ­
steigen". D a m i t er i n das b e w u ß t e R ö h r c h e n 
pusten konnte, brachte m a n i h n zur Pol ize i ­
wache. 

Der Grad von Rudolfs T runkenhe i t w u r d e 
offensichtlich, das R ö h r c h e n reagierte g r ü n . 
Der junge M a n n m u ß t e seinen F ü h r e r s c h e i n 
auf den Tisch legen und die Wache dann 
ohne dieses Dokument verlassen. D a m i t ha t ­
ten i h m die Polizisten ein Problem aufgege­
ben: Wie k a m er je tz t zu seinem Wagen, der 
we i t entfernt , immer noch m i t den beiden 
M ä d c h e n auf dem Rücks i t z , parkte? Da fiel 
das Auge des Studenten auf den S t re i fen­
wagen, m i t dem er bereits als Fahrgast Be ­
kanntschaft gemacht hatte. A l s er auch noch 

den Z ü n d s c h l ü s s e l i m S c h l o ß entdeckte, setzte 
er sich kurzerhand ans Steuer. Schl ießl ich , so 
sagte er sich, wa r es auch die Obr igke i t , die 
i h n i n diese entlegene Gegend verschleppt 
hatte. Soll te sie i h m auch die M ö g l i c h k e i t 
geben, zu seinem eigenen Wagen z u r ü c k z u ­
kehren. 

E r park te den Streifenwagen h in t e r seinem 
eigenen Fahrzeug, m i t dem er dann als K a v a ­
l ie r seine Beglei ter innen nach Hause b r ä c h t e . 
A l s er schl ießl ich bei seiner eigenen Wohnung 
ankam, stand der n ä m l i c h e Stre i fenwagen 
schon wieder da — u m Rudolf , diesmal w i e ­
der als Fahrgast, erneut zur Polizeiwache zu 
br ingen. Das Prob lem des Heimwegs w u r d e 
diesmal dadurch ge lös t , d a ß man Rudol f 
gleich dabehielt . V ie l Freude hatte man nicht 
m i t i h m , da er die Gelegenheit w a h r n a h m , 
eine Zel le komple t t zu demolieren. 

Das Gericht fand das alles zwar nicht w i t ­
zig, aber auch nicht ü b e r m ä ß i g tragisch u n d 
schaffte die ganze Sache m i t 2000 Schi l l ing 
(155 M a r k ) Geldstrafe und dre i Wochen 
A r r e s t aus der Wel t — wegen boshafter Sach­
b e s c h ä d i g u n g und wegen unbefugter Inbe ­
t r iebnahme eines Fahrzeugs. D a ß es sich bei 
diesem Fahrzeug u m einen Stre i fenwagen 
handelte, w u r d e Rudo l f nicht erschwerend 
angerechnet. Sch l ieß l ich h ä t t e er sich auch 
eines anderen Fahrzeugs bedient, w e n n er 
eines gehabt h ä t t e . 

Sankt Helena - einsame Perle im Atlantik 
Ort der Verbannung ist heute ein kleines Paradies voller Überraschungen - Wie läßt sich Rindfleisch variieren? 

A u f den Fa lk land- Inse ln , so e r z ä h l t e man 
m i r , he iß t das Hammelfleisch gemeinhin „365", 
w e i l es al le Tage i m Jahr auf dem Tisch er­
scheint. Hier auf St. Helena, we i t unten i m 
süd l i chen A t l a n t i k , k ö n n t e m a n das R i n d ­
fleisch als „52" bezeichnen, da w i r es nu r 
einmal in der Woche bekommen. E in g r o ß e r 
Tei l der Insel w i r d m i t Flachs fü r den E x ­
por t bepflanzt, so d a ß Weideland und Vieh 
knapp s ind ; und Schiffe laufen heutzutage 
höchs t selten die Insel an — Postdampfer 
viel le icht e in halbes Dutzend m a l i m Jahr 
und hier und da ein Frachter —, so d a ß nu r 
ein M i n i m u m an Gefrierfleisch here inkommt. 

Doch das M u r r e n ü b e r Knapphe i t und E i n ­
f ö r m i g k e i t ve r s tummt sofort k le in lau t , wenn 
man sich p lö tz l ich daran er inner t , d a ß viele 
der Inselbewohner sich gar ke in Frischfleisch 
leisten k ö n n e n , selbst w e n n genug davon 
vorhanden w ä r e . Was steht ihnen dann zur 
•Wahl? 

Hauptnahrungsmi t te l s ind Fisch, Corned 
Beef, Reis, Cheddar-Kpse und Bro t . Der K ä s e 
h e i ß t auch „ R e g i e r u n g s k ä s e " , w e i l er ebenso 
w i e andere Lebensmit te l von der Regierung 
subventionier t w i r d , die dadurch die Preise 
n iedr ig halten w i l l . Dann gibt es, wenn man 
ganz g r o ß e s Glück hat, hier und da ein H ä h n ­
chen und ein paar Eier, zuwei len auch 
Schweinefleisch oder G e m ü s e , wenn das We t ­
ter es gut meint . M i t Obst steht es jedoch 
schlecht, denn hier auf unserer Insel m i t 
ih rem angeblich „fas t idealen K l i m a " ist der 
Win te r zwar kurz , , aber n a ß und ka l t , und 
s p ä t e r i m Jahr w i r d die Ernte of t durch 
Trockenheit vernichtet . 

Abwechslung in den Speisezettel zu br ingen, 
ist daher auf unserer Insel keineswegs ein 
Kinderspie l . Weit z u r ü c k liegen die Tage, als 
Napoleons Personal für die K i n d e r von B a l -
combe Bonbons machten und „ M ä r c h e n s c h l ö s -
ser" aus Zucke rwerk bauten. Heute i s t das 

Leben dor t ziemlich hart , und als ich, die 
F r a u eines brit ischen Regierungsbeamten, 
erstmals do r th in k a m und einen ziemlich 
g r o ß e n Haushal t f ü h r e n m u ß t e , verzweifel te 
ich fast, denn die ewige Frage „ W a s soll's 
denn heute geben?" war h ä u f i g kaum zu 
beantworten. M i t der Zei t aber k o m m t man 
auf den Dreh und e r sch l i eß t sich die selt­
samsten Wege, u m an Lebensmit te l heran­
zukommen. Man le rn t auch auf das Wetter 
achten, denn eine s t ü r m i s c h e See kann be­
deuten, d a ß es weder Fischfang noch Fisch 
gibt . 

F ü r einen G r o ß e i n k a u f m u ß m a n nach 
Jamestown hinunter , obgleich es ü b e r a l l 
„au f dem Lande" winzige L ä d e n gibt . Z w a r 
ist St. Helena nur eine kleine Insel m i t e twa 
122 q k m F l ä c h e ; aber dennoch w i r d streng 
zwischen „ S t a d t " und „ L a n d " unterschieden, 
und t a t säch l i ch bestehen auch starke K o n ­
traste. „ S t a d t " ist aussch l i eß l i ch Jamestown, 
ein historischer kleiner Ort , nach Jakob I I . 
benannt, m i t einem alten Sch loß aus den 
Tagen der East India Company, das auf die 
See hinausschaut, und m i t einer langen stei­
len S t r a ß e die durch ein tiefes, enges T a l 
f ü h r t . Aber ü b e r a l l fesselt die Landschaft 
durch ihre S c h ö n h e i t : Berge, Weiden und 
Flachsfelder und W ä l d e r , S t e i l h ä n g e und j ä h e 
Schluchten, gewundene S t r a ß e n und verstreut 
liegende B a u e r n g e h ö f t e , halbtropische Vege­
ta t ion in den E n g t ä l e r n . U n d die K ü s t e ist 
u m die ganze Insel he rum felsig, ä u ß e r s t steil 
und gefähr l i ch . 

Unten i n Jamestown f indet man eine Reihe 
guter L e b e n s m i t t e l g e s c h ä f t e , die an die Dor f ­
l ä d e n in England er innern und sich nach 
K r ä f t e n b e m ü h e n , das G e w ü n s c h t e zu besor­
gen. Dor t t r i f f t man todsicher eine Menge 
Bekannter , und man m u ß sich schon i m v o r ­
aus auf einen kle inen Schwatz einstellen. 
Einige k o m m e n ebenfalls aus Uebersee — 

v o r a l l em Regierungsbeamte und Siedler —, 
andere hingegen sind einheimische Inselbe­
wohner . Jeder aber füh l t sich als „ E n g l ä n ­
der", und Englisch ist auch die einzige Sprache, 
die hier gesprochen w i r d . I n dieser a l ten 
Kolon ie sind die L o y a l i t ä t s b a n d e fest und 
in tak t . A m Samstag, dem M a r k t t a g , herrscht 
besonders reges Tre iben i n der Stadt. 

V o n der B e r g s t r a ß e aus erbl ickt man ge­
rade unter sich das gewalt ige Meer, diese 
„sa lz ige , u n e r g r ü n d l i c h e und fremde See", die 
St. Helena von dem etwa 1200 Mei len ent­
fernten Angola auf dem afrikanischen Fest­
land t rennt . Die Inselbewohner sind ein 
Mischvolk und haben einen eigenen M e n ­
schenschlag entwickel t . Die meisten sind von 
zigeunerhaftem Aussehen, die M ä d c h e n oft 
sehr h ü b s c h , m i t dunk len Augen und schwar­
zem Haar. 

Doch wieder z u r ü c k zum h ä u s l i c h e n H e r d ! 
Wer nicht das Geld besitzt, u m die, sehr teure 
An th raz i tkoh le zu kaufen, m u ß auf einem 
Holzfeuer kochen, denn Kohle gibt es hier 
nicht. U n d was das Badezimmer anbetriff t , 
so ist sein G l a n z s t ü c k eine grandiose lokale 
Er f indung , der sogenannte „Chip boiler" , der 
s t ä n d i g dem Explodieren nahe scheint, aber 
i n erstaunlich kurzer Zei t h e i ß e s Wasser p r o ­
duziert . Einige H ä u s e r haben E l e k t r i z i t ä t —-
ein g r o ß e r L u x u s —, aber langsam werden 
immer mehr Kabe l ü b e r das L a n d verlegt . 

I n seiner Freizeit kann man, sobald der 
W i n t e r vorbei ist, die s c h ö n s t e n S o n n e n b ä d e r 
nehmen, ü b e r die hohen, herr l ichen B e r g ­
k ä m m e wandern , Go l f oder Tennis spielen, 
i m Garten arbeiten oder fischen und s chwim­
men. M i t der Zeit v e r g i ß t man den s e h n s ü c h ­
tigen Gedanken an Supermarkets und beginnt 
die friedliche S t i l l e zu g e n i e ß e n . M i t der Ze i t 
füh l t man sich nicht mehr w i e ein u n g l ü c k ­
licher Verbannter ä la Napoleon, sondern 
w i r d s tat t dessen s e ß h a f t w i e Robinson Crusoe 

E i n Schiff naht sich St. Helena, der einsamen 
Insel i m A t l a n t i k . Das ist jedesmal e in g r o ß e s 

Ereignis fü r die B e v ö l k e r u n g . 

und nicht minder stolz als er es war , w e n n 
man die Gegebenheiten der Inse l geschickt zu 
nutzen versteht. 

Taschendiebe ködern mit Münzen 
M i t Speck f äng t man M ä u s e und m i t Ge ld 

Brieftaschen. Das sagen sich neuerdings die 
New Yorke r Taschendiebe, wenn sie sich an 
ih re Arbe i t begeben. Bei g r ö ß e r e n Menschen­
ansammlungen in der Unte rgrundbahn oder 
an Kinokassen lassen sie eine Handvo l l K l e i n ­
geld fal len. U n d wenn sich alle Wel t danach 
b ü c k t , u m eine M ü n z e zu ergat tern, angeln 
die Herren Taschendiebe nach g r ö ß e r e n 
Fischen. Bisher haben sie dami t gute Erfolge 
erzielt . Die M ü n z e n al lerdings sind ver loren . 
Die Taschendiebe betrachten diesen Ver lus t 
als Spesen, ohne die es i m G e s c h ä f t s l e b e n n u n 
e i n m a l nicht geht. 



Wir sollten mehr an unsere Füße denken 
Sie müssen atmen können 

I m Bundesdurchschni t t b e t r ä g t der P r o ­
K o p f - V e r b r a u c h an N y l o n - u n d Pe r lon ­
s t r ü m p f e n zwischen 11 und 17 Paar j ä h r l i c h . 
D i e S c h ä t z u n g e n gehen da auseinander. 
N a t ü r l i c h ist der Verbrauch sehr unterschied­
l i ch . Es g ib t junge M ä d c h e n m i t v i e l f re i ve r ­
f ü g b a r e m Geld , d ie e in Mehrfaches des B u n -

Gewissensfragen 
S i n d Sie nur dann gefällig, wenn es 

wenig Mühe und keine Unkosten ver­
ursacht? 

Gehen Sie dem lieben Mitmenschen 
sorgsam aus dem Wege, wenn Sie fürch­
ten, er könne Sie um etwas bitten? 

Wenn man Sie bei einer Lieblingsbe­
schäftigung stört, verlieren Sie dann 
gleich Ihre gute Laune oder bleiben Sie 
auch dann freundlich? 

Fühlen Sie sich, al lein mit sich selbst, 
in guter Gesellschaft oder brauclien Sie 
stets andere zu Ihrer Unterhaltung? 

Befolgen Sie den Rat: „Vergib und 
vergißt" — oder vergeben Sie nur, ohne 
vergessen zu k ö n n e n ? 

Empfinden Sie Dankbarkeit als etwas 
Lästiges oder ist Ihnen Dankbarkeit ein 
Herzensbedürfnis? 

K ö n n e n Sie n icht ertragen, wenn man 
andere in Ihrer Gegenwart lobt oder 
freuen Sie sich darüber? 

desdurchschnittes verbrauchen. Andere M e n ­
schen wieder k o m m e n wochenlang m i t e inem 
Paar aus. Es scheint da auch eine gewisse 
„ n a t ü r l i c h e Begabung" mitzuspie len. Denn 
w i e w ä r e es sonst zu e r k l ä r e n , d a ß manche 
Damen nahezu jeden Tag eine Laufmasche 
haben und andere wieder wochenlang keine. 
A b e r g l e i chgü l t i g , ob j e m a n d seine S t r ü m p f e 

n u n z w e i m a l oder zwanz igmal anzieht, sie 
m ü s s e n stets jeden Abend gewaschen werden . 
Da d a r f es nicht h e i ß e n : Ach , morgen gehen 
sie noch m a l , sie sind j a nicht schmutzig. Das 
mag seine Rich t igke i t haben. Das t ä g l i c h e 
Waschen g i l t aber nicht n u r dem sauberen 
Aussehen der S t r ü m p f e , sondern der Gesund­
hei t . M a n m u ß n ä m l i c h an den F u ß denken. 
Jeder F u ß schwitzt , und dieser F u ß s c h w e i ß 
verdunste t durch das l u f t d u r c h l ä s s i g e Pe r lon ­
oder N y l o n g e w i r k . A b e r schon nach e inem 
Tag k ö n n e n T a l g und andere Absonderun­
gen die k le inen Z w i s c h e n r ä u m e zwischen den 
einzelnen Fasern s c h l i e ß e n . 

Das g ib t n icht n u r ein unangenehmes Ge­
fühl , sondern b i lde t auch einen idealen N ä h r ­
boden fü r F u ß p i l z e . I n diesem feuch t -warmen 
K l i m a füh l en sie die Plagegeister w o h l und 
ve rmehren sich f reudig . 

W e r be im abendlichen S t r ü m p f e w a s c h e n -— 
nicht n u r m i t Wasser, sondern r i ch t ig m i t 
Waschpulver, da sonst die Absonderungen 
nicht g e l ö s t werden — auch gleich seine F ü ß e 
w ä s c h t , der w i r k t n ich t n u r diesen P i l ze r ­
k rankungen entgegen, sondern erfr ischt sich 
und h ä r t e t gleichzeit ig seine F ü ß e ab. 

H e l l a 

S P O R T L I C H U N D E L E G A N T Z U G L E I C H 
sind die HUte der „Derby-Lin ie" . Der seitlich hochrollierte, aber die St irn tiefer herunter­
gezogene Rand des Modells l i n k s ist aus schwarzem Haarfilz, der Hutkopf aus gemuster­
tem Tweedstoff. — Die „Tai l le" des lackroten Hutes r e c h t s u m f a ß t ein scharzes Atlasband. 

Rekord-Preise für hellhäutige Mädchen 
Sklavenjäger haben ihre eigene merkwürdige Sprache 

Eine H a n d v o l l D a t t e l n symbol i s ie r t i n den 
arabischen L ä n d e r n den B r o t k o r b des B e d u i ­
nen. M i t Gewal t i n den z u m Angstschrei ge­
öf fne ten M u n d eines Menschen g e p r e ß t , s te l l t 
sie etwas anderes da r — — Sk lave re i ! Die 
K i d n a p p e r schwarzen und braunen Fleisches, 
welche i m Inneren A f r i k a s oder an den K ü ­
sten Arabiens M ä n n e r , F rauen u n d K i n d e r 
ü b e r f a l l e n , u m sie i n d ie Sk lavere i z u v e r -

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

B l a u gewordene H e r d p l a t t e n werden m i t 
e inem i n Essig getauchten Tuch mehrmals ab ­
gerieben und dann m i t e inem H e r d p u t z m i t t e l 
nachbehandelt . 

B e r u ß t e T ö p f e sol l te m a n n icht m i t Seife 
oder e inem Waschmit te l re inigen, sondern m i t 
feuchtem Zei tungspapier abreiben, das m a n 
i n Asche getaucht hat. A n s c h l i e ß e n d werden 
sie m i t Sodawasser a b g e s p ü l t 

Versengte Stel len i n der W ä s c h e werden 
f o l g e n d e r m a ß e n behandel t : M a n be tupf t sie 
m i t ka l t em Wasser, s treut Kochsalz darauf, 
das man einige Ze i t da rau f liegen l ä ß t , dann 
w ä s c h t m a n d ie W ä s c h e noch e inma l leicht 
aus und l ä ß t sie t rocknen. 

P a r f ü m d a r f n icht au f K l e i d u n g s s t ü c k e ge­
geben werden , da empfindl iche Stoffe davon 
Flecke bekommen. M a n t u p f t es h in te r das 
Ohr , i n den Ausschni t t oder a u f das Taschen­
tuch . 

Farb ige Pu l lover , deren Farben i n der 
W ä s c h e ausgelaufen s ind, g ib t m a n i n eine 
d icke Suppe aus Roggenmehl , d ie m a n durch 
e i n Sieb gestrichen hat. Die P u l l o v e r b le iben 
einige Stunden d a r i n l iegen, dann s p ü l t m a n 
sie gut i n Essigwasser nach. 

Schimmelflecke i n K l e i d e r n u n d W ä s c h e , 
w i e sie sich besonders w ä h r e n d der feuchten 
W i n t e r m o n a t e i n feuchten R ä u m e n b i lden 
k ö n n e n , w e r d e n m i t v e r d ü n n t e m S a l m l a k ­

geist behandelt , dem m a n etwas Salz zuge­
setzt hat. Die fleckigen Stel len werden d a m i t 
bestrichen und die K l e i d e r und W ä s c h e s t ü c k e 
an e inem luf t igen O r t a u f g e h ä n g t . Die Flecke 
verschwinden nach einiger Zei t . 

Geflochtene K ö r b e soll te m a n ab u n d zu 
m i t w a r m e m Wasser a b s p ü l e n und a b b ü r s t e n , 
dem man eine H a n d v o l l Salz zugesetzt hat. 
Die K ö r b e sehen dann i m m e r appet i t l ich und 
neu aus. 

Eingeschlagene N ä g e l rosten nicht , w e n n 
m a n sie vor dem Einschlagen r o t g l ü h e n d er ­
h i t z t und dann i n M a s c h i n e n ö l a b k ü h l t . 

A u s Orangenschalen l ä ß t sich ein b l u t r e i n i ­
gender und m a g e n s t ä r k e n d e r E x t r a k t hers te l ­
len . M a n t rocknet Orangenschalen und legt 
sie e twa v i e r Wochen lang i n B r a n n t w e i n . 
M a n n i m m t davon v o r jeder Mah lze i t e inen 
Teelöffel v o l l . 

A u s nicht mehr brauchbaren T ü l l g a r d i n e n 
k a n n m a n S ä c k c h e n n ä h e n , i n denen m a n ab ­
getrocknete Pilze u n d D ö r r o b s t aufbewahren 
kann . 

Speisen, die a u f g e w ä r m t w e r d e n sollen, 
stets i m Wasserbad e r w ä r m e n . Sie e r w ä r m e n 
sich dann g l e i c h m ä ß i g u n d schmecken nach­
her nicht „ a u f g e w ä r m t " . 

He l l e E i c h e n m ö b e l pflegt m a n m i t T e r p e n ­
t i n ö l . A u c h e r w ä r m t e s W e i ß b i e r i s t e in gutes 
Pf legemit te l . 

I i 
I Die Müdigkeit als Feind der Schönheit 
| Entspannung glätte» manche Falte f 
9 ~. ' • Jeder Fachmann der Kosmetik kennt jene gewissen 

Müdigkeitsfältchen und Falten, die sich — fast möchte % 
man sagen als Zivilisationserscheinung unserer Zeit — * 
insbesondere bei berufstätigen Frauen einstellen. Sie sind * 
typisch und befallen besonders Frauen, die intensive | j 
geistige Arbeit zu leisten haben. Und zwar können sich * 
diese Fa l ten und F ä l t c h e n sogar in noch jungen Jahren * 
einstellen. £ 

Natür l i ch bietet regelmäßige und konsequente kosmeti­
sche Behandlung mit Packungen, Vibrationen, Massagen $ 
einen gewissen Schutz dagegen. Unerläßlich aber ist ge- £ 
rade für die berufstätige Frau oder für jene, die Sorgen * 
hat, daß außer der täglichen Teintpflege vor allem auch * 
der guten nächtlichen Ernährung der Haut durch tüch- £ 
tiges Einklopfen von Fettcreme ein Augenmerk gewidmet * 

wird und daß auch die Entspannung als kosmetisches Hilfsmittel gegen den * 
Scheinheitsfeind Müdigkeit angewendet wird. £ 

Richtige Entspannung glättet manche Falte. Und für ein Entspannungsvier- d 
telstündchen findet sich immer noch Zeit. Der Entspannungsmöglichkeiten gibt 
es viele — erste Voraussetzung freilich dazu ist, daß man mit „vollkommen £ 
leerem H i r n und Herzen" ans Entspannen geht Das ist gar nicht so schwer, * 
wenn man sich mit ein b ißchen Selbstdisziplin daran gewöhnt hat, den Gedan­
ken zu » e r b i e t e n , im Kreis zu gehen. Dann erst beginnt man mit der körper- J 
liehen Entspannung Da gibt es, u>ie gesagt, vielerlei Möglichkelten. Zum Bei­
spiel ein Viertelstundenspaziergang im Nebel, daß man so richtig betaut wird. 
Man möchte gar nicht glauben, wie das dem arbeitsmüden Teint wohltut und 
wie es auch innerlich erfrischt. * 

Dann aber das Entspannungsliegen. Man soll es, gerade wenn man eine 
sitzende Arbeit hat, möglichst oft üben, und zwar auf einem harten und ganz 
flachen Lager ohne Kissen. Wenn man so, die Arme und Hände locker fallen­
lassend, auf dem Rücken liegend still im wenig abgedun­
kelten Zimmer verharrt, dann beginnt die Entspannung 
auf wahrhaft fühlbare Art. Es ist so, als gäben sich Mus­
keln und Hautgetoebe mit einem Seufzer der Erleichte­
rung ihrem natür l i chen Spiel oder ihrer natürlichen Ruhe 
hin. Und diese Ruheviertelstunde hilft wirkl ich, die M ü ­
digkeit als Feindin unseres Jungbleibens zu ü b e r w i n d e n . 

Z u m Dritten aber ist Gymnastik, locker und leicht be­
trieben, das Schutzmittel, das wir dem Schönheitsfeind 
Müdigkeit entgegenstellen können. Da aber ist nur eine 
reine Lockerungsgymnastik zu empfehlen, keine, die an­
strengt! Solcherart werden wir mit der Müdigkeit fertig! 

* 

* 

kaufen , bedienen sich eines K l u m p e n s k l e b ­
r iger Da t t e ln , u m das Schreien der Opfer zu 
ve rh inde rn . „ E r b e k o m m t Da t t e ln" , h e i ß t es 
i m Sprachgebrauch der M e n s c h e n j ä g e r , w e n n 
sie i n der Nacht einen M a n n beschattet und 
ver fo lg t haben, u m i h n an einsamer Stelle zu 
ü b e r w ä l t i g e n . 

Selbst Or te m i t S k l a v e n m ä r k t e n w i e D u b a i , 
B u r a i m i oder D j i d d a h verzeichnen j ä h r l i c h 
das Verschwinden von 20 bis 40 E i n w o h n e r n . 
M a n soll te meinen, Sklavenhandel und - r a u b 
w ü r d e an diesen S t ä t t e n Z u r ü c k h a l t u n g aus­
ü b e n , u m nicht d ie To le r i e rung durch die 
Scheichs zu verscherzen. A b e r der G e w i n n 
lockt sie sehr. Eine h e l l h ä u t i g e S k l a v i n i m 
A l t e r von zwöl f bis vierzehn Jahren erziel t i n 
Saudiarabien denselben Preis w i e ein aus den 
U S A i m p o r t i e r t e r „ C a d i l l a c " . Be i jungen M ä n ­
nern stieg der Preis n u r v o n 150 a u f 1200 D o l ­
l a r . 

D i e H ä n d l e r b e m ü h e n sich d a r u m m ö g l i c h s t 
G e s c h ä f t e m i t „ D j a r i a nel Sar i r" , m i t „ S k l a ­
ven für den Harem" . E in „ S j a r i a nel Mebach", 
e in „ S k l a v e f ü r s Haus", b r i n g t l ä n g s t n icht 
soviel ein. I n den saudiarabischen Harems g ib t 
es M ä d c h e n aus dem Nigergebiet und aus 
Obervol ta , Sudanesinnen, M a l a y i n n e n , Perse­
r innen , Afghan innen , Inde r innen , Indonesie­
r i n n e n u n d selbst Japaner innen und Chines in­
nen. I n Malaya , Pakis tan u n d Indonesien, 
L ä n d e r n also m i t islamischer B e v ö l k e r u n g , 

w e i ß m a n u m diesen Hande l , der meis t u n t e r 
dem V o r w a n d einer Pi lgerreise v o r sich geht 
und b e h ä l t deshalb junge Leute und K i n d e r 
beiderlei Geschlechtes, welche den „ H a d s c h i " 
nach M e k k a begleiten, i m Auge oder lehnt d ie 
Ausreise ab. E in h e l l h ä u t i g e s M ä d c h e n , w e l ­
ches der Pi lger m i t nach M e k k a n i m m t , ist 
e in hoch honor ier ter , lebender Reisescheck. 

Die Zahlen ü b e r d ie Sk laven Saudiarabiens 
schwanken zwischen 50 000 und einer M i l l i o n . 
Sicher ist, d a ß es nicht an Nachschub feh l t . 
A l l e i n au f dem Flugp la tz von B u r a i m i w e r ­
den i m Jahresdurchschnit t 1750 Sk laven , die 
auf dem Landweg aus Inne ra f r i ka , von T i m -
b u k t u oder aus Abessinien kommen , i n D a k o ­
tamaschinen ver laden und nach Er Riad ge­
f logen. De r T r a n s p o r t geht ganz o f f i z i e l l v o r 
sich. 

D u b a i is t noch i m m e r e iner der g r ö ß t e n U m ­
s c h l a g e p l ä t z e . I n den v ie len A r m e n seines 
Hafens liegen die Dhaus, welche Sk laven ü b e r 
See t ranspor t ie ren . A n der P i r a t e n k ü s t e g i b t 
es. wei te re k le inere H ä f e n fü r Sklavenschiffe. 
Die Besitzer f ü h r e n , w e n n sie unterwegs 
be im Nahen eines Kriegsschiffes die vorsorg l ich 
i n S ä c k e gesteckten und m i t Steinen beschwer­
ten Sk laven ü b e r B o r d gle i ten lassen m u ß t e n , 
a u f eigene Faust Menschenraub aus, u m den 
Ver lu s t auszugleichen. Das f ü h r t dann zu den 
V e r m i ß t e n z a h l e n i n den arabischen K ü s t e n o r -
t en . 

Gefahren auf dem Spielplatz 
Kein Wurfpfeil für Zehnjährige! 

Z u m Schadenersatz verpf l ichtete der B u n ­
desgerichtshof eine Stadtgemeinde, d ie — 
sicher guten Wi l l ens — eine Drehwippe zur 
Belus t igung der K i n d e r aufgestel l t hatte. 
B e i m leichtsinnigen Spiel w a r e in Junge er ­
hebl ich ver le tz t worden . 

S p i e l g e r ä t e — so mein ten die Richter — 
m ü s s e n nicht n u r so beschaffen sein, d a ß m i t 
i h r e r s a c h g e m ä ß e n Benutzung keine e rheb­
liche Gefahr verbunden ist, sondern auch so, 
d a ß sie zu einer gefahrvol len , bes t immungs­
w i d r i g e n Benutzung nicht geradezu anreizen. 

I n derselben Entscheidung k a m auch z u m 
Ausdruck , d a ß leider i m m e r wieder Spielge­
r ä t e au f den M a r k t k o m m e n , die für k le inere 
K i n d e r Gefahren i n sich bergen und ihnen gar 
nicht oder n u r un te r Aufs ich t ü b e r l a s s e n w e r ­
den d ü r f t e n . 

Die M i t v e r a n t w o r t u n g d a f ü r l iegt — w i e 
der Bundesgerichtshof j e tz t i n e inem ande­

r en Ver fahren entschied — auch be i den I n ­
habern von S p i e l w a r e n g e s c h ä f t e n und deren 
Personal. Die E rmahnung , vors ich t ig m i t 
e inem g e f ä h r l i c h e n Spielzeug umzugehen — 
so belehr ten die Richter eine V e r k ä u f e r i n , 
die einem z e h n j ä h r i g e n K i n d einen W u r f ­
p fe i l m i t Meta l l sp i tze v e r k a u f t hat te — ge­
n ü g e nicht. Sie habe f a h r l ä s s i g gehandelt . 

D e m G e s c h ä f t s i n h a b e r bedeuteten d ie R i c h ­
te r i n diesem Fal l , d a ß auch er seine S o r g ­
fal tspfl icht ver le tz t habe, w e i l er seiner V e r ­
k ä u f e r i n nicht die z u m Schutz von K i n d e r n 
gebotenen Anweisungen für den V e r k a u f ge­
f ä h r l i c h e r Spielzeuge gegeben habe. 

Beide — Inhaber und V e r k ä u f e r i n — w u r ­
den zur Schadenersatzleistung v e r u r t e i l t , w e i l 
der Z e h n j ä h r i g e , dessen E l t e rn v o n dem K a u f 
nichts w u ß t e n , einen Spie lkameraden m i t d e m 
Pfe i l ver le tz t hatte. — ( B G H , Aktenzeichen: 
I I I Z R 37/71 u n d V I Z R 26/62). 

Suppe - die Ouvertüre zum Mahle 
An kalten Tagen ein besonderer Genuß 

D i e Suppe is t gleichsam die O u v e r t ü r e z u m 
Essen. Z u r V e r v o l l s t ä n d i g u n g einer Mahlze i t 
w i r d sie h a u p t s ä c h l i c h an ka l ten Tagen gerne 
gereicht. Richten Sie jede Suppe m i t re ichl ich 
kleingehackter Petersi l ie an. 

Jägersuppe Diana 
Z u t a t e n : 2—3 Stangen Lauch, 2—3 Zwiebe ln , 

1 k le inere Sel ler ieknol le , Petersilie, 1 L o r ­
beerblatt , 1—2 Nelken , Salz, eine Prise Z u k -
ker, '/« Knoblauchzehe, Fett , 2 Eigelb, 3 Tee­
löffel Ka r to f f e lmeh l , g e r ö s t e t e B r o t w ü r f e l ­
chen, Reste von e inem W i l d b r a t e n . 

Zwiebe l fein hacken, i n Fett d ä m p f e n , bis 
sie glasig sind, etwas a b l ö s c h e n und das i n 
kle inere S t ü c k e geschnittene G e m ü s e sowie 
die gehackte Petersil ie zugeben. Soviel Was­
ser z u g i e ß e n , w i e m a n Suppe b e n ö t i g t . Al les 
zusammen kochen lassen, bis das G e m ü s e 
welch ist. M i t s ä m t l i c h e n G e w ü r z e n abschmek-
ken. Kar to f fe lmeh l m i t wen ig Wasser und 
Eigelb v e r r ü h r e n und die Suppe d a m i t b i n ­
den. Zu le tz t das restliche kleingeschnit tene-
Fleisch daruntermischen und die Suppe m i t 
den B r o t w ü r f e l c h e n anr ichten. 

Mariandl-Suppe 
Z u t a t e n : 250 g i n W ü r f e l geschnittenes, ge­

kochtes Suppenfleisch, Fett , 2 g r o ß e Z w i e b e l n , 
4—5 rohe K a r t o f f e l n , F l e i s c h b r ü h e , Salz, Pfef­
fer, Papr ika , e twas Essig, Petersil ie. 

Die F l e i s c h s t ü c k c h e n i n reichl ich Fe t t m i t 
den kleingeschnit tenen Z w i e b e l n b r ä u n e n . 
G e w ü r z e d a r ü b e r s t r e u e n , F l e i s c h b r ü h e dazu -

g i e ß e n u n d die i n W ü r f e l geschnit tenen Kar-* 
toffe ln d a r i n garen. Suppe m i t re ichl ich k l e i n ­
gehackter Petersi l ie anr ichten . 

Dänische Erbsensuppe 
Z u t a t e n : 500 g gelbe g e s c h ä l t e Erbsen, 

375—500 g Schweinefleisch, S u p p e n g r ü n , 4—5 
g r o ß e Kar to f f e ln . 

Erbsen ü b e r Nacht e inweichen u n d d a n n 
weich kochen. Schweinefleisch waschen, e i n ­
salzen und m i t dem S u p p e n g r ü n ebenfal ls 
weich kochen. Erbsen sodann durch e in Sieb 
passieren, m i t der durchgesiebten Fle isch­
b r ü h e v e r d ü n n e n , kleingeschnittenes Fleisch 
und k le ine gekochte K a r t o f f e l w ü r f e l c h e n z u ­
geben, gut v e r r ü h r e n und p i k a n t abschmek-
ken. Suppe m i t k le ingehackter Petersi l ie a n ­
r ich ten . 

Lettische Gemüsesuppe 
Z u t a t e n : 1 k l e ine r Wi r s ingkopf , 375—500 g 

Rinderbrus t . 250 g gelbe R ü b e n , 1 Z w i e b e l , 
150 g Speck, '/« L i t e r saure M i l c h , Salz, Pfef ­
fer. 

W i r s i n g i n feine S t re i fen , gelbe R ü b e n i n 
k le inere S t ü c k e schneiden und zusammen m i t 
dem Fleisch weich kochen Z w i e b e l fe in h a k -
ken , m i t dem i n W ü r f e l geschnittenen Speck 
d ä m p f e n , zur Suppe geben und diese noch­
mals gut durchkochen. Zu le tz t d ie Suppe m i t 
der sauren M i l c h und den G e w ü r z e n a b ­
schmecken. Die Suppe schmeckt besonders gu t , 
w e n n man i h r e twas Saft e iner r o t e n R ü b e 
u n t e r m i s c h t 
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Der „Große Winter" endete erst im Juni 
Scharfe Fröste herrschten in Europa / Jahrmarkt auf der zugefrorenen lhemse ^^fcuVZQ€$chicht(2 

deslebens 

Trickreiche Eva wurde glücklich 
Ein Herr aus M ü n c h e n ver l iebte sich i n 

seine Untermie ter in . Seinen Freunden er ­
klärte er, seine Angebetete sei eine gute Par­
tie. Tatsächl ich brachte der G e l d b r i e f t r ä g e r 
regelmäßig am Monatsersten 800 D M ins 
Haus. D a ß sie diese 800 M a r k , die ihre ge­
sarate ersparte Barschaft darstel l ten, immer 
selbst wieder bei der Post einzahlte, gestand 
Eva ihrem B r ä u t i g a m erst au f dem Standes­
amt. Trotzdem sind die beiden inzwischen 
ein ü b e r a u s g lück l iches Ehepaar geworden. 

K ä l t e e i n b r ä c h e i n Europa m i t Temperaturen, 
die w i r i m allgemeinen nicht g e w ö h n t s ind, 
erwecken bei v ie len Menschen den Glauben, 
d a ß so etwas noch nicht leicht dagewesen ist . 

E i n normaler W i n t e r b r ing t uns nicht leicht 
20 Grad K ä l t e und darunter , aber i n der Ge­
schichte Europas gab es auch schon schreck­
liche Win te r . 

Es ha t schon K ä l t e p e r i o d e n gegeben, die 
nicht n u r furchtbare No t u n d Elend herauf­
beschworen, sondern auch i n den Gang der 
Weltgeschichte eingegriffen haben. 

Eine der schlimmsten K ä l t e p e r i o d e n , v o n 
denen Europa heimgesucht wurde , w a r der 
W i n t e r des Jahres 763/64. Schon i m Oktober 
f roren p lö tz l ich al le F l ü s s e und Seen zu. Selbst 
das- Schwarze Meer und die Dardanel len 
machten keine Ausnahme. 

Der „ G r o ß e W i n t e r " schlechthin wurde der 
der Jahres 1607/8. E r g e h ö r t e nicht n u r 
zu den schlimmsten, sondern auch zu den 
l ä n g s t e n , die jemals vorgekommen sind. E r 

Falschgeldpresse am Lagerfeuer 
Campingzelt als Falschmünzerwerstatt / Zahntechnikerin Opfer ihres Berufes 
Viele Passanten hatten sie gesehen, das junge 

Mädchen und den ä l t e r e n Mann, .d ie i m Laufe 
des Sommers und bis in den Herbst h ine in 
immer wieder an verschiedenen Stellen in den 
größeren Kopenhagener Parks und G r ü n a n ­
lagen ihr Zelt aufgeschlagen hat ten. Mancher 
hatte sich woh l seine eigenen Gedanken ü b e r 
diese seltsame Wohnstat t gemacht, aber d a ß 
dieses Zelt lediglich die raff inier te Ta rnung für 
die Herstellung von Falschgeld darstel l te — auf 
diesen Gedanken w ä r e keiner gekommen. 

Immer mehr h ä u f t e n sich bei der K o p e n ­
hagener Polizei die Anzeigen von A u t o m a ­
tenbesitzern, die in ihren Appara ten falsches 
Geld gefunden hatten. Es handelte sich u m 
„Münzen" in der G r ö ß e und i m Gewicht von 
Ein-, Z w e i - und F ü n f - K r o n e n - S t ü c k e n . Die 
Polizei konnte ein Gebiet als Wirkungskre i s der 
Fa ' schmünzer eingrenzen und do r t besondere 
Fahndungsbeamte einsetzen. 

Einer dieser Beamten beobachtete kü rz l i ch 
eine junge Dame, die sich an einem Automaten 
zu schaffen machte und M ü n z e n in den „Fünf -
Kronen-Schlitz" e inwarf . Die sofort vorgenom­
mene U e b e r p r ü f u n g ergab, d a ß die beiden z u ­
letzt eingeworfenen S t ü c k e falsch waren . Die 
„Kundin" wurde festgenommen. I n i h r em Be­
sitz befanden sich noch 48 gefä l sch te F ü n f -
Kronen-S tücke . 

Die 19jähr ige Assistentin einer Z a h n k l i n i k 
legte ein G e s t ä n d n i s ab. Sie sei g e w i s s e r m a ß e n 
das Opfer ihres Berufs geworden, sagte sie. Be i 
der Herstellung von G i p s a b d r ü c k e n für Gebisse 
sei sie auf den Gedanken gekommen, d a ß man 
mit Hilfe des Gipses nicht nu r falsche Z ä h n e , 
sondern auch falsches Geld herstellen k ö n n e . 

U n d so h ä t t e sie i m Laufe der Ze i t Fals i f ikate 
i m Gesamtwert v o n e twa 4000 K r o n e n ( rund 
2400 M a r k ) hergestellt . 

Die Kopenhagener Polizei n a h m dieses Ge­
s t ä n d n i s zu P ro toko l l , gab sich aber nicht da­
m i t zufrieden. Sie forschte we i t e r u n d fand 
den Ver lobten der Kl in ikass i s ten t in . A l s die 
Beamten ihn , einen 40 j äh r igen Maler , zur V e r ­
nehmung hol ten, legte auch er ein G e s t ä n d n i s 
ab. Nicht seine Braut , sondern er habe die 
„ M ü n z e n " fabrizier t , beteuerte er. Seine B r a u t 
habe nu r al le Schuld auf sich genommen, da 
sie als M i n d e r j ä h r i g e nicht so ha r t bestraft 
werden k ö n n e w i e er, der eigentliche T ä t e r 
u n d In i t i a to r . 

Da nun die B r a u t v o n dem G e s t ä n d n i s ihres 
Ver lobten gar nichts wissen w o l l t e u n d un te r 
T r ä n e n beteuerte, er habe die U n w a h r h e i t ge­
sagt, w e i l er sie liebe, und der Ma le r h a r t ­
näck ig bei seiner Dars te l lung bl ieb, w a r f ü r 
die Polizei z u n ä c h s t guter Rat teuer. Beide 
wurden v o m Richter i n Haf t genommen u n d 
vie l le icht w a r es diese erzwungene Trennung , 
die die Wahrhe i t ans L ich t brachte. 

Sie hat ten beide gemeinsam „ g e a r b e i t e t " u n d 
waren als harmlose Campingfreunde m i t einer 
komple t ten Z e l t a u s r ü s t u n g von Lagerfeuer zu 
Lagerfeuer gezogen. Nachts, wenn d r a u ß e n alles 
r u h i g war , wurde das zur T a r n u n g benutzte 
Ze l t i n eine Werks ta t t verwandel t . M i t S p i r i ­
tusbrennern, aus Konservendosen selbst her ­
gestellt, w u r d e das M e t a l l geschmolzen und i n 
die vorberei teten Gipsformen gegossen. U m 
nicht aufzufal len oder M i ß t r a u e n zu erregen, 
w u r d e das Ze l t i m m e r wieder abgeschlagen 
u n d an anderen Stel len aufgebaut. 

begann i m Dezember u n d endete erst A n f a n g 
Jun i . Seinen H ö h e p u n k t erreichte er i m 
Januar. S ä m t l i c h e Seen, F l ü s s e , j a sogar Meere 
waren zugefroren. Sogar i m S ü d e n , ü b e r Spa- Jgg J,|@|jj{Hß| | 
nien und I t a l i en , lag eine dicke Schneedecke. *» ' *» " 
Ü b e r den Bodensee und die Ostsee konnte man 
i m Wagen fahren. Noch am 15. M a i belustigte 
sich die Jugend beim Schli t tschuhlaufen. Wie 
die Geschichte berichtet, f ro r i n diesem kal ten 
W i n t e r sogar der B a r t des damal igen K ö n i g s 
Heinr ich I V . an sein Bettkissen fest. 

Einen schl immen W i n t e r gab es auch i m 
Jahre 1657/58. Hier g r i f f die K ä l t e sogar i n 
die W e l t p o l i t i k e in . Da der Oeresund zugefro­
ren war , konnte das schwedische Heer, das m i t 

„ Ich m ö c h t e einen m i t Schiebedach!" 

den D ä n e n i m Kr iege stand, m i t a l len schweren 
G e s c h ü t z e n v o r r ü c k e n und den Feind schlagen. 

1739/40 g i l t als der l ä n g s t e Win te r , den 
Mi t te leuropa j e erlebte. E r dauerte nicht w e ­
niger als acht Monate. I n England e r z ä h l t 
m a n sich heute noch, w i e damals auf der z u ­
gefrorenen Themse die Londoner einen g r o ß e n 
J a h r m a r k t abhiel ten, und w i e die Ochsenbra-
ter auf dem meterdicken Eis ih re leckeren 
Schnit ten fe i lh ie l ten . 

D a ß die katastrophale L ä n g e dieses W i n ­
ters furchtbare Not i m Gefolge hatte, l ä ß t sich 
denken. Noch i m A p r i l wa ren die B runnen z u ­
gefroren, Menschen verhunger ten und er ­
f roren i n ih ren Bet ten, w e i l sie oft durch den 
Frost ohne jede Verb indung zueinander waren . 

A l s i m kal ten W i n t e r 1794/95 auch al le Was­
s e r s t r a ß e n zuf roren , -wurde Hol l and ohne die 
Mögl i chke i t eines Widerstandes von den f r a n ­
zös ischen Armeen besetzt. Die a m 25. Januar 
bei Texel festgefrorene Flo t te konnte von der 
feindlichen Kava l l e r i e leicht ü b e r r u m p e l t w e r ­
den. 

D a ß eine Eisschicht ungeheure Lasten t r a -
.gen kann , wissen w i r aus R u ß l a n d . Lange Ze i t 
g ing ü b e r den Baikalsee eine Eisenbahnlinie, 
w e n n das Eis einen Meter Dicke hatte. Es gab 
sogar auf der Wolga eine Bahn , die m i t Pfer ­
den statt m i t Lokomot iven bewegt wurde . M a n 
l i eß den Schienenunterbau einfach auf dem Eis 
e infr ieren. 

He in r i ch k a m aus 
dem B ü r o nach H a u ­
se. Es w a r eine 
Stunde f r ü h e r als 
g e w ö h n l i c h . He in r ich 
l ä ß t m i t u n t e r A r b e i t 
A r b e i t sein u n d 
sehnt sich nach 
Heimsta t t , Weib u n d 
K i n d e r n . 

H e r m i n e k a n n die 
A r b e i t n icht l iegen 
lassen. Dazu lassen i h r die K i n d e r u n d der 
Haushal t keine Zei t . U n d ist der Hausha l t 
nach arbeitsreichen Stunden endl ich zu se i ­
nem Recht gekommen, hat sie i m m e r noch 
keine M u ß e . Denn welcher M a n n glaubt se i ­
ner F r a u schon, d a ß das b i ß c h e n Haushal t 
ü b e r h a u p t A r b e i t mache? Welcher M a n n 
akzeptier t seine F r a u i m Arbei t sgewand, m i t 
a u f g e l ö s t e n Haaren u n d abgeschafften H ä n ­
den? 

H e r m i n e w u ß t e es. Sie w o l l t e j u s t ins B a d 
eilen, u m sich zurechtzumachen, als H e i n r i c h 
ins Haus t r a t . 

He in r ich sagte: „ T a g , L i e b l i n g ! D a b i n i ch ! " 
— D a n n zog er die S t i r n kraus . 

He rmine w a r dem Weinen nahe. 
H e i n r i c h sagte: „ W i e siehst du denn aus? 

Meine F r a u i n e inem solchen F ä h n c h e n von 
K l e i d ? " 

„Ach , He in r ich . . . " 
„ M i t a u f g e l ö s t e n Haaren?" 
„ Ich w o l l t e gerade . . . " 
„ U n d was für H ä n d e d u hast!" 
„ S o h ö r e , l ieber M a n n . . . " 
„ P a p p e r l a p a p p ! I s t das ein Empfang f ü r 

einen M a n n , der sich von der A r b e i t los­
r e i ß t und eigens f r ü h e r nach Hause k o m m t , 
u m den Abend m i t seiner F r a u zu g e n i e ß e n ? " 

A l s Heinr ich anderntags he imkam, t r a t sie 
i h m h ü b s c h und s t rahlend entgegen w i e der 
Sonnenschein, angetan m i t i h r e m s c h ö n s t e n 
K l e i d und m i t einem make up so l iebl ich u n d 
b e t ö r e n d , d a ß es eine Freude war , sie a n ­
zusehen. 

„ T a g , L i e b l i n g ! " sagte Heinr ich . „ D a b i n 
ich!" — Dann zog er die S t i r n kraus . 

He rmine war te te gespannte. 
He in r ich aber s c h ü t t e l t e den K o p f . E r sagte: 

„ W i e siehst du denn aus?" 
„Ich dachte . . . " 
„ P a p p e r l a p a p p ! " sagte He in r i ch . „ W e n n d u 

gedacht hast, mich heute abend noch ins K i n o 
oder sonstwohin e n t f ü h r e n zu k ö n n e n , dann 
m u ß ich dich e n t t ä u s c h e n . Ü b e r h a u p t : I s t das 
ein Empfang fü r einen M a n n , der m ü d e u n d 
abgespannt von der A r b e i t h e i m k o m m t u n d 
sich danach sehnt, i n seinen v i e r W ä n d e n 
Ruhe und Entspannung zu finden?" 

Hongkongs Schandfleck soll verschwinden 
V 

Maos Proteste helfen wenig / Rotchinas Agentenparadies wird abgerissen 
Die Aufgabe w a r sehr einfach: Platz zu 

schaffen für moderne W o h n b l ö c k e , do r t w o 
bisher nur E l e n d s h ü t t e n standen, die nur v i e l 
P.atz wegnahmen, ohne einer entsprechen­
den Zahl von Menschen eine U n t e r k u n f t zu 
bieten. Seit Jahren waren sich die Planer 
darüber einig, d a ß acht- bis zwöl f s töck ige 
Mietblöcke die p r i m i t i v e n Behausungen ab-
lö en m ü ß t e n . 

Sie waren sich al le e in ig : die P o l i z e i b e h ö r ­
den, denen es u m die Aufrechterha l tung der 

Auch das Wohnungselend auf den Fischer­
booten soll — nach den P l ä n e n des Gouver­

neurs — bei Hongkong verschwinden. 

Ordnung ging, die S t ä d t e b a u e r , denen die 
Slums ein Dorn i m Auge waren, die V e r w a l ­
tungsbeamten, die nicht mehr w u ß t e n , w o sie 
die vielen F l ü c h t l i n g e unterbr ingen « o l l t e n . 
Nur die Jur is ten hatten Bedenken. Und das 
nicht ohne Grund , denn es ging u m die A l t ­
stadt von Hongkong, und da gab es einen 
Vertrag aus dem Jahre 1860. I n i h m trat das 
Kaiserreich China, wenn auch nicht so ganz 
freiwil l ig, den süd l i chs t en Te i l der Halbinsel 
Kowloon an die britische Krone ab. K o w l o o n 
wurde damit das „ H i n t e r l a n d " für die K r o n ­
kolonie Hongkong und ist es heute noch. 

Kowloon war damals eine von , Mauern 
umgebene, re in chinesische Stadt. Die, Mauern 
sind inzwischen verschwunden, die B e v ö l k e ­
rung ist chinesisch geblieben. W ä h r e n d der 
letzten Jahre wurde K o w l o o n nicht nur eine 
Zuflucht für F l ü c h t l i n g e aus dem Reiche Maos, 
sondern auch von dessen Agenten u n t e r w a n ­
dert. 

Zwar sollte nach dem Ver t rag m i t den B r i ­
ten ein Chinese als oberster Ve rwa l t e r u n d 
Gerichtsherr für Ordnung sorgen, aber aus 
«einem der Vertragsparagraphen g ing genau 

hervor , welche Vol lmachten der besitzen 
w ü r d e . Das so entstandene V a k u u m fü l l t en 
G e h e i m b ü n d e aus, deren A n h ä n g e r v o m H a n ­
del m i t Rauschgiften, an S p i e l h ö l l e n u n d 
Bordel len prof i l i e r ten . 

K o w l o o n w u r d e i m m e r mehr der T e i l der 
Kronkolonie , ] den ke in W e i ß e r betrat . Es 
hatte seine eigenen Gesetze, die selbst v o n 
der bri t ischen Polizei geduldet w u r d e n . E i n 
M o r d i n K o w l o o n hatte keine Chance aufge­
k l ä r t zu werden, es sei, d a ß irgendeine gelbe 
Gangstergruppe ein besonderes Interesse da i - -
an hatte, und das k a m nur sehr selten vor . 

Ers t v o r reichlich zwei Jahren setzte sich 
der Polizeikommissar von Hongkong ü b e r die 
Bedenken der Jur is ten h inweg. A n l a ß dazu 
w a r eine Welle von Verbrechen gewesen, die 
K o w l o o n ü b e r s c h w e m m t hatte. Da, w i e sich 
herausstellte, an den Morden und R a u b ü b e r ­
fä l l en sowohl reine Verbrecher w i e Rotchine­
sen und Nationalchinesen betei l igt waren , 
blieben die erwarte ten Proteste Pekings aus. 
Den hohen Herren i n Peking w a r es nu r a n ­
genehm, d a ß sich unter den Festgenommenen 
und Verur te i l t en auch einige Agenten 
Tschiang Kai-scheks befanden, mehr jeden­
falls, als ihre eigenen. Sie verzichteten auf 
Proteste, erkannten dami t aber auch die b r i ­
tische Gerichtsbarkei t und Verwal tungshohei t 
ü b e r K o w l o o n an, was sie inzwischen wieder 
bereuen. 

Denn die brit ischen B e h ö r d e n haben vo r 
einigen Wochen beschlossen, den „ S u m p f 
K o w l o o n " trockenzulegen. Zweitausend der 
Slumbewohner erhiel ten R ä u m u n g s b e f e h l e . 
I h r e H ü t t e n sollen niedergewalzt werden und 
Platz fü r zwar einfache aber Hygienische 
Hochbauten machen. Den ü b r i g e n 58 000 E i n ­
wohnern der Chinesenstadt d roh t das gleiche 
Schicksal. Die Leidtragenden dabei sind k e i ­
neswegs die H ü t t e n b e w o h n e r , sondern die 
G e h e i m b ü n d e und Agi ta toren , die sie bisher 
terror is ieren. 

Peking hat bei der brit ischen Regierung 
gegen das Sanierungsprogramm der Al t s t ad t 
inzwischen protestiert . Es fü rch te t sehr zu 
recht, d a ß ein modernes K o w l o o n sich leich­
ter ü b e r w a c h e n l äß t , und gerade das w i l l 
Peking nicht. Es braucht die O p i u m h ö h l e n 
und zweifelhaften Unterhal tungslokale , die 
dor t t ro tz des offiziellen Verbotes i m V er ­
borgenen b l ü h e n , es braucht den Terror , der 
auf enge Gassen angewiesen ist, deren D u n ­
kel vieles verbi rg t , deren Bewohner wissen, 
d a ß die Polizei nahezu machtlos gegen die 
G e h e i m b ü n d e ist. 

Der Gouverneur von Hongkong k ü m m e r t 
sich u m die Proteste wen ig . E r g laubt nicht, 
d a ß Peking dem papierenen Protest Taten 
folgen lassen w i r d . I h m geht es da rum , ein 
S lumvie r t e l verschwinden zu lassen, das i n 
seiner A r t e inzigar t ig i n der W e l t ist. Bis 
heute wag t sich ke in noch so abenteuer lu­
stiger Tour i s t nach K o w l o o n , denn die B e ­
h ö r d e n raten i h m davon ab, w e i l sie n ich t 
f ü r seine Sicherheit b ü r g e n k ö n n e n . 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

„Lehrlings Rundrücken" 
Ein so kompl i z i e r t auf gebautes Gebilde wie die Wirbelsäule 

ist für vielerlei Störungen anfällig. Aus der Fülle solcher 
fehlerhafter Anlagen wollen wir eine herausgreifen: den 
„Scheuermann". Die Krankheit heißt nach ihrem ersten Be-
schreiber so — es war damals üb l i ch , Gelehrte durch solche 
Namensverleihungen zu ehren. Man nennt diese Krankheit 
auch „Bauern-" oder „Lehrlingsrücken'' — diese Namen las­
sen erkennen, worum es sich handelt. 

Die Wachstumsstörung der W i r b e l s ä u l e im 
Bereich der unteren Brust- und auch der 
Lendenwirbelsäule, die man so nennt, beob­
achtet man vor allem bei männlichen Jugend­
lichen zwischen 10 und 17 Jahren. Ohne er­
kennbare Ursache entwickel t sich bei einzel­
nen Jungen ein Rundrücken, anfangs meist 
ohne jede Beschwerden. Der Rundrücken wird 
dann durch eine entsprechende Rückwärts­
biegung in der Lendenwirbelsäule ausgegli­
chen, so daß die Wirbelsäule seitwärts ge­
sehen dem Mittelstück eines lateinischen S 
gleicht. 

Irgendein Ereignis, „verlupft", „schwere 
Last getragen", das in seiner Schwere meist 
in keinem rechten Verhältnis zu den Folgen 
steht, löst dann plötzlich Schmerzen im Be­
reich der Wirbelsäule, der Rippen, der Rük-
kenmuskulatur aus. Ja, sogar Bauchschmer­
zen werden von den erkrankten W i r b e l n aus­
gelöst. 

Welche Ursache diese Wachstumsstörung 
nun eigentlich hat, weiß bis heute niemand 
so recht. Man nimmt an, daß es sich um eine 
angeborene familiäre Knochenschwäche han­
delt. Störungen im Hormonhaushalt sowie 
Mangelzustände (Vitamin A, D, E) können 
verschlimmernd hinzukommen. Lange dau­

ernde körperliche Anstrengungen lösen dann 
den Prozeß aus. So sind besonders Lehrlinge 
körperlich schwer arbeitender Berufe davon 
befallen. 

Befallen sind beim Scheuermann die Grund-
und Deckplatten der Wirbelkörper. Sie sind 
in ihrer Struktur gestört und zu schwach, 
den Druck der elastischen Zwischenwirbel­
scheiben auszuhalten. Durch Einbrüche, hei­
lende Knochenanlagerungen, Verformungen 
der Wirbelkörper bildet sich dann der typi­
sche „Scheuermann", wie er besonders im 
seitlichen Röntgenbi ld der Wirbelsäule er­
kennbar wird. 

Die Behandlung besteht einmal in einer 
Entlastung der Wirbelsäule (Lagerung, Stütz­
einrichtungen), zum andern in der Zufuhr 
etwa fehlender Hormone und Mineralien. 

Welche Behandlung im Einzelfall (Gips­
liegeschale, Liegekur, Gipskorsett, Stützmie­
der, gymnastische Übungen usw. usw.) ange­
wendet wird, bestimmt der Orthopäde. Auch 
was eventuell an Medikamenten gegeben 
wird. 

Wie lange die Behandlung dauert, richtet 
sich danach, wie schnell die geschädigten 
Wirbel sich erholen. Das kann monatelang 
dauern. Dr. med. S. 

„Weekend-Grill" für College-Schüler 
F ü r C o l l e g e - S c h ü l e r , die sich u m Anfangs­

stellen m i t besonderen Aufstiegschancen be­
werben, haben Amer ikas Psychologen einen 
neuen T e s t - G r i l l ausgedacht: Die F i r m a l ä d t 
Bewerber und Bewerber innen zum Weekend­
aufenthal t in ein Landhaus ein. Hie r k ö n n e n 
sich die jungen G ä s t e zwanglos benehmen, 
t u n und lassen, was sie wol l en , werden aber 
dabei auf T r i t t und Schri t t beobachtet. M a n 
f ü h r t Buch d a r ü b e r , wann und wiev ie l sie A l ­
kohol t r i n k e n , w i e sie sich benehmen und u n ­
terhal ten , ob sie dem anderen Geschlecht z u ­
v i e l oder zuwenig Aufmerksamke i t schenken, 
ob sie sich i n die Gemeinschaft e i n f ü g e n oder 
nicht . 

Schon mancher Bewerber ist i n eine dieser 
Fal l en geraten und erhielt trotz g länzender 

Schulzeugnisse oder bestandener In t e l l i genz ­
p r ü f u n g die S te l lung nicht . Die Amer ikane r -
hal ten von dieser A r t P r ü f u n g e n v i e l , w e i l 
sie endlich den „ h u m a n touch", den menschl i ­
chen Aspekt , bei der Bewerberauswahl be­
rücks i ch t i g t . Die vie len, a u s g e k l ü g e l t e n Tests 
m i t Farbtafe ln , K lö t zchen und S t ö p s e l b r e t t e m 
hat ten den Nachteil , d a ß sie den Charak te r 
und den Gesamtmenschen v e r n a c h l ä s s i g t e n . 

M a n . versuchte zwar S t e l l e n a n w ä r t e r nach 
Inte l l igenzgrad, I n i t i a t i v e , Aufmerksamke i t , 
R e a k t i o n s v e r m ö g e n und emotionalem Gle i ch ­
gewicht zu beurteilen, ü b e r a l lgemein-mensch­
liche Faktoren sagten die P r ü f u n g e n jedoch 
nichts aus. Jetzt versucht man es m i t dem. 
„ W e e k e n d - G r i l l " , der ü b r i g e n s von der J u ­
gend mehr g e f ü r c h t e t w i r d als a l le psychisch­
technischen Tests zusammen. 
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Erbitterte Schlacht um eine große Liebe / In Ägypten hat die Brau; nichts zu sagen 

Das Schicksal hat sie zusammen­
g e f ü h r t und gleichzeitig g r o ß e Opfer 
gefordert. Aber !e:zi werden die 
h ü b s c h e Mohsina Wardani aus einem 
D o r f in der N ä h e von Assuan am 
Rand der Nubischen W ü s t e und 
I b r a h i m , der Sohn des B ü r g e r m e i ­
sters aus dem Nachbardorf, allen 
W i d e r s t ä n d e n zum Trotz doch he i ­
ra ten. Diesem Ereignis ist ein regel­
rechter K r i e g zwischen zwei Dör fe rn 
vorausgegangen, der 40 Tote und 
noch mehr Verletzte gefordert hat. 
Es war der K r i e g um eine uner­
laubte Liebe, die doch unbezwingbar 
b l ieb . 

Die beiden jungen Leute hatten 
ih re Liebe lange geheimzuhalten 
ver . ucht. Aber die Heiml ichkei ten 
v o n Verl iebten bleiben m i ß g ü n s t i g e n 
A u g e n auch am Rande der W ü s t e 
n°~ht verborgen, und bald w u ß t e das 
ganze Dor f d a ß die h ü b s c h e M o h -
s ">a gegen Trad i t ion und Fami l i en -
ehre v e r s t i e ß Es stand ihr nicht zu, 
e " "nmäch t ig einen Mann zu lieben, 
u '• einen „ A u s l ä n d e r " schon gar 
Ti c!it, denn I b r a h i m stammte aus 
dem Nachbardorf Noch immer ver­
langen . in diesem Tei l des Landes 
d : e Ü b e r l i e f e r u n g e n , d a ß nicht die 
M r d c h e n ihren B r ä u t i g a m w ä h l e n , 
sondern die V ä t e r ih ren Schwieger­
sohn. 

Nachdem das Geheimnis nun e in ­
m a l verra ten war, glaubte I b r a h i m 
nichts zu riskieren, als er sich eines 
s c h ö n e n Tages auf den Weg zu dem 
Va^er seiner Angebeteten machte 
und recht formlos um ihre Hand 
anhiel t . Dem Brau tva te r erschien 

diese, moderne A r t der B r a u t w e r ­
bung w i e ein Schlag ins Gesicht. 
M i t der gleichen Formlosigkei t , mit 

1 der er hereingekommen war , wurde 
I b r a h i m wieder h inauskompl imen­
t ier t , und sogar der Tee. den man 
noch dem geringsten Gast anbietet, 
blieb i h m versagt. Die Famil ie der 
Brau t füh l t e sich vor den K o p f ge­
s t o ß e n und in ih re r Ehre zutiefst 
g e k r ä n k t . Und es entspricht durch­
aus den Trad i t ionen , d a ß einer der 
B r ü d e r Moshinas den Auf t r ag er­
hielt , seine Schwester zu t ö t en und 
dami t die Ehre der Fami l ie wieder ­
herzustellen. 

Es kam nicht zu der furchtbaren 
Tat, denn Moshina v e r l i e ß bei Nacht 
und Nebel das Haus ihres Vaters, 
um bei ih rem s e l b s t g e w ä h l t e n B r ä u ­
t igam i m Nachbardorf Zuflucht zu 
suchen. Ih ren Spuren folgten die 
M ä n n e r ihres Dorfes, die wie der­
einst die Griechen auszogen, um ihre 
He'ena z u r ü c k z u h o l e n . 

Die M ä n n e r l ieferten sich auf der 
verbrannten Erde eine erbi t ter te 

Gehört - notiert 
kommentiert 

Die folgende Nachricht s tammt | | 
aus H o l l a n d : „ D a ß die S t r a ß e n - ; s 
bahnschaff ner betagte F a h r g ä s t e 8 
mi t „ O p a " und „ O m a " anreden, snl) | 
künf t ig nicht mehr vorkommen. } 
Oie Bewohner eines Altersheims 8 
-eklagten sich ü b e r diese al lzu % 
a m i l i ä r e A r t des Personals, mi t 1 

' len al ten F a h r g ä s t e n umzuge- 8 
hen. A l l e andern w ü r d e n m i t | 

M y n Herr" und „Myn F r o w " an- } 
•jeredet, h i e ß es, nur die Al t en 8 
•ucht. denen man doch eigentlich 8 
besondere Achtung schu'dig sei. ; 
Bei den Verkehrsbetr ieben sah | 
man das ein und nahm einen ent- 8 
sprechenden Passus in die Dienst- • 
Ordnung auf." So wei t , so gut. 8 
Bei uns gibt es das noch nicht. | 
\ be r was noch unerfreu' icher ist, ; 

das ist die Überschr i f t , unter der 8 
diese Nachricht aus Hol land i n | 
Deutschland verbrei te t w u r d e : • 

Oma w i l l hofiert werden." So | 
"herheblich oder zumindest ge- S 
dankenlos die«e Über sch r i f t ist — , s 
der Mann , der sie schrieb, hat 8 
•*anz offensichtlich vergessen, d a ß 8 
auch er e inmal alt werden w i r d . ; 
'Me 'ieicht w i r d er sich dann auch | 
d a r ü b e r zu ä r g e r n haben mi t 8 

Opa" angeredet zu werden. Vor- • 
' äuf lg w i r d der andere behaun- 8 
f en, er habe es gut gemeint. Er 8 
klopf t dem Opa und der Oma f 
sozusagen g u t m ü t i g auf die Schul- J 
ter. Abgesehen davon, daß nicht S 
alle al ten Leute G r o ß v ä t e r und • 
G r o ß m u t t e r sind und d a ß vie'e 8 
T,eute die W ö r t e r Opa und Oma J 
f ü r g r ä ß l i c h e W o r t v e r s t ü m m e l u n - j 
"•en halten —: Woher n imm* man 8 
"igentl ich das Recht, al ten L e u - 8 
' en auf die Schulter zu klonfen? | 
Auch Xrzte und KranU»nsch 've- i 
"tern t un gern auf diese A r t J 
°nmi l i ä r Wie w ä r e es. wenn ein g 
alter Mensch so einen Arzt m i t 8 
Lieber Junge" anreden w ü r d e . ; 

•vozu er genau so v ie l (oder ; 
so wenig) Recht hS»fe? I m Grunde 8 
; s t es immer wied°r erstaun'ich. 8 
l a ß j ü n g e r e Menschen sich über- ; 
'egen füh len "her eine Grunne. | 
»u der sie seihst e inmal g e b ö - e n ; 
werden Das ist n r i m i t i v : — a h ° r . 8 

" r ' m i t i v e " Volker lassen es nicht 8 
-<n Ehrfurcht vor dem Al ter feh- S 
'en. Unsere z ivi l is ier te Primitivi- j 
*ät scheint also eine Errungen- 8 
~ohaft des IndnctrSe-^ei^lters zu 5 
"ein. in dem die Menschen nach | 
: h r e r physischen L e i s t u n g s f ä h i g - 8 
'ceit bewertet werden. 

Schlacht. A l s die Polizei aus der 
ganzen Umgegend schl ießl ich ge­
schlossen a n r ü c k t e , waren 40. M e n ­
schsnieben zu beklagen. Ein hoher 
Preis für eine Liebe, die sich m i t 
den Si t ten und G e b r ä u c h e n nicht 
vereinbaren l ieß. 

Der K a m p f zwischen den beiden 
D ö r f e r n hat die Si tuat ion al lerdings 

i Kunterbuntes Panoptikum s 
8 8 
8 Unter Polizeischutz hat sich | 
| Richter Isaac Rice gestellt, w e i l • 
8 sein U r t e i l gegen die 3 4 ' ä h r i g e 8 
8 Mest iz in Dzedzora aus Winnipeg 8 
; i n Kanada einen Justizskandal S 
8 a u s l ö s t e . Die Frau, M u t t e r von 5 
8 e l f K i n d e r n , ist Gewohnhe i t s t r in - 8 
8 k e r i n und stand wegen Hehlerei 8 
» vor Gericht. Rice verur te i l t e sie • 
8 zu zwe i - ' äh r igem Hausarrest und 8 
1 verbot ih r gleichzeitig. Besu-her 8 
• zu empfangen. Statt dessen soll sie j 
8 sich um d !e v e r n a c h ' ä s s i g t e n K i n - • 
! der k ü m m e r n . A u ß e r d e m unter- 8 
; sagte er i h r auf Lebenszeit j e g ü - j 
8 chen A l k o l h o l g e n n ß . I n beiden | 
8 M a ß n a h m e n erbl icht e in Te i l der 8 
• OeffenMichkeit schwerwiegende S 
8 B e s c h r ä n k u n g e n der menschliehen ; 
3 Freiheit . Richter Rice erhie l t an- 8 
l onyme Telefonanrufe, die i h n an ; 
8 Le ib und Lehen bedrohten. Des- 8 
8 ha lb r i e f er die Polizei zu H i l f e . 8 

zu Gunsten der Liebenden g e ä n d e r t . 
Die g r o ß e n Opfer haben die F a m i ­
lienehre wieder so wei t hergestellt, 
d a ß man an eine Hochzeit denken 
kann. Z u r Zei t verhandeln beide 
Fami l ien in der Hoffnung, d a ß die 
Brau t für zwei Wochen in ih r E l t e r n ­
haus z u r ü c k k e h r t , u m dann von 
einer w ü r d i g e n Abordnung nach den 
Regeln der Ü b e r l i e f e r u n g i h r em 
B r ä u t i g a m z u g e f ü h r t zu werden. 

Dann k ö n n e n sich die Ü b e r l e b e n ­
den daranmachen, Hochzeit zu feiern. 

„ICH H A B D I C H L I E B " . . . 
meint sie. Ihm ist bei diesem Geständnis so be iß geworden, daß er 
— Kaval ier hin — F r a u Pappritz her — die Krawatte lockern mußte . 

Foto: Castagne 

Von Liebe kann keine Rede sein 
In Spanien führt der sicherste Weg zu einer Wohnung übers Standesamt 

Wenn Raumpflegerin „ M i n n a " s t re ik t 
— wie w ä r ' s zur Aushi l fe mi t Vicky, 
der Schimpansendame? Sie kann nicht 
nur b ü g e l n , sondern auch abwaschen 
und Fenster putzen. Und, das Wich­
tigste: sie h i l f t stets gern und bereit­
w i l l i g . Einen A f f e n m ü ß t e man haben! 

Die Trauung , die der Standesbe­
amte des katalanischen S t ä d t c h e n s 
Hospitalet de Llobregat vollzog, war 
keine a l l t äg l i che . Es sch lössen den 
Bund fürs Leben: die 60 jähr ige Rosa 
Panadero und der 2 5 j ä h r i g e Rafael 
Amado. Erstaunlich ist nicht a l le in 
der Altersunterschied des Paares, 
sondern auch der Beweggrund, der 
diese Ehe h e r b e i f ü h r t e . Dona Rosa 
ist g lück l iche Besi tzerin eines „p i so" , 

einer Wohnung, und Rafael ist ein 
„ m ö b l i e r t e r Herr" , für den es nur 
einen Weg gab, zu einer eigenen 
Wohnung zu kommen — den Weg 
ü b e r s Standesamt. Und das ist für 
den normalen Sterblichen i n Spa­
nien i m Augenbl ick — leider — so 

lolly ist ouf den Affen gekommen 
Schimpansen helfen im Haushalt / Fernsehen zur Belohnung 

M i ß M o l l y Badham in Stafford­
shire in England kann sich nicht 
ü b e r Mangel an Hauspersonal be­
klagen, denn ihre v ier Schimpansen 
sind die beste Hi l fe , die" sie sich 
w ü n s c h e n kann. 

N a t ü r l i c h ist jeder, der Miß M o l l y 
Badham i n ih rem Heim in Hints 
besucht, nicht wenig ü b e r r a s c h t , zwei 
Schimpansen beim Abwaschen, Fen­
sterputzen, Büge ln oder Staubsau­
gen zu sehen. I n A r b e i t s a n z ü g e und 
S c h ü r z e n gekleidet, sind sie m i t Be-

Uftsere Zukunft 
lierjt in der - Flasche 

Ein Gagarin-Bier, benannt nach 
dem ersten Astronauten, wird es 
demnächst in Danemark geben 
Diese Idee kam einem dänischen 
Brauereidirektor, als er bei Gaga­
nns Besuch in Kopenhagen die Vor­
liebe des Astronauten für Flaschen­
bier entdeckte Gagarin soll nichts 
dagegen haben, auf einem dänischen 
Bier-Etikett mit seinem Namen zu 
erscheinen Er meinte lediglich zu 
diesem Vorschlag „In meiner Raum­
fahrt-Kapsel habe ich mich aus der 
Flasche ernährt Ich glaube im Zeit­
alter der Raumfahrt liegt die Zu­
kunft unserer Ernährung in der 
Flasche Und wenn Sie mich fragen: 
Aus der Flasche am liebsten Bier'" 

geisterung bei der Hausarbeit — t u n 
manchmal sogar etwas zuviel des 
Guten. Vicky z. B. t r i n k t gerne das 
seifige Abwaschwasser. w ä h r e n d 
Jonny glaubt, ein Omelette m ü s s e 
mi t den F ü ß e n umgedreht werden. 
— Obst und Brot g e h ö r e n zu ih ren 
Hauptnahrungsmi t t e ln . Tee t r i n k e n 
sie gleich l i terweise. 

Die Schimpansen haben sich an 
das Leben i m Haushalt g e w ö h n t . 
Ih re g r ö ß t e Freude und Belohnung 
ist es, abends beim Fernsehen z u ­
zuschauen. Rauchend und Sherry 
t r i nkend hocken sie aufmerksam vor 
dem Fernsehapparat. 

M i ß Badham hat einen P r i v a t ­
t ie rpark bei sich daheim M i t einem 
Schimpansen fing sie an, dem sie als 
Gesellschaft noch einen G e f ä h r t e n 
gab Schl ießl ich begann sie, sich mi t 
Filmgesellschaften und Anzeigen­
agenturen in Verb indung zu petzen 
und stellte b a l d " fest, d a ß das Ver­
leihen von Schimpansen ein sehr 
gutes Geschäf t ist. 

Jonny, der „ S t a r " ihres Unte rneh­
mens, verdient augenblicklich e in­
tausend Pfund i m Jahr, das sind 
mehr als elftausend Mark . Ein 
Schimpanse kostet rund 150 Pfund, 
ist er t ra in ie r t , hat er jedoch einen 
Wert von 500 Pfund Ein Star wie 
Jonny verdient also, wie sich leicht 
ausrechnen läß t , gut u n d ' gern sei­
nen eigenen Unterha l t . 

„Alle Mann an Deck!" 

ziemlich der einzige Weg, der zu 
einer eigenen Wohnung f ü h r t . 

Nach der spanischen Wohnungs­
gesetzgebung, die den Wohnungs­
mark t fast ohne E i n s c h r ä n k u n g l ibe-
ral is ier t hat Dona Rosa ihren Unter ­
mieter-Nachbarn Rafael Amado zu 
ihrem Wohnungserben gemacht, 
zum Ä r g e r eines e n t t ä u s c h t e n Haus­
besitzers, der sich nun seiner Hoff­
nung beraubt sieht, die Wohnung 
nach dem Ableben Dona Rosas ü b e r ­
nehmen und frei , das he iß t teuer, 
wei tervermieten zu k ö n n e n . Dona 
Rosa bezahlt die in Spanien üb l i che 
Al thausmiete von zehn Mark monat ­
lich für fünf Z immer , und wenn 
man e r f ä h r t , d a ß der Hausbesitzer 
für eine freie Wohnung bis zu 250 
M a r k verlangen kann, w i r d man 
seine E n t t ä u s c h u n g verstehen. 

Die „ W o h n u n g s h o c h z e i t " von 
Hospitalet ist ein K o m p l o t t , das die 
spanischen V e r h ä l t n i s s e geradezu 
herausfordern. Der Wohnungsmin i ­
ster gab das offizielle Wohnungsde­
fizit bekannt, das sich jenseits der 
P y r e n ä e n auf eine halbe M i l l i o n 
Wohnungen be l äu f t — i n einem 
Land , das nicht e inmal 30 Mi l l i onen 
E inwohner z ä h l t . Z w a r ist i n der 
letzten Zeit u n e r h ö r t v ie l gebaut 
worden , aber die Wohnungsnot w i r d 
dami t nicht gel indert . Denn: Die 
Wohnungen, die zwischen 50 000 und 
300 000 M a r k kosten, sind unbezahl­
bar So k o m m t es, d a ß in den M a d r i ­
der Neubauten zur Zeit insgesamt 
15 000 Luxuswohnungen leerstehen, 
w ä h r e n d in dem Stadt tei l Vallecas 
200 000 Menschen in „ c h a b e l a s " , in 
H ü t t e n , hausen, ohne Kanal isat ion, 
ohne Wasserleitung, zum Te i l sogar 
ohne elektrisches Licht . 

Dona Rosa aus Hospitalet de 
Llobregat bewohnt ih re Wohnung 
schon seit 30 Jahren und hat stets 
dieselbe Miete d a f ü r bezahlt. Seit 
einiger Zei t wa r es i h r geheimer 
K u m m e r , d a ß der H a u s e i g e n t ü m e r 
die Wohnung nach ih rem Tode nicht 
u n b e g ü t e r t e n Obdachlosen zur Ver­
f ü g u n g stellen, sondern auf einen 
Gewinn bedacht sein w ü r d e . U n d 
als ih r der junge Rafael anvertraute, 
d a ß er sich nichts sehnlicher 
w ü n s c h e als eine eigene Wohnung, 
stand i h r E n t s c h l u ß fest. Da das 
Gesetz eine Vererbung der W o h ­
nung an d i rek te F a m i l i e n a n g e h ö r i g e 
z u l ä ß t , schmiedete sie den Hoch­
zeitsplan. Zwischen i h r und ih rem 
„ E h e m a n n " wurde ein K o n t r a k t ge­
schlossen: Nach ihre r Hochzeit w ü r ­
den sie weiterleben wie bisher. Dona 
Rosa in ih re r h ü b s c h e n Wohnung 
und Don Rafael in seinem m ö b l i e r ­
ten Z i m m e r und an dem Tag, an 
dem Rafael W i t w e r werden sollte, 
w ü r d e die Wohnung i h m g e h ö r e n . 

•» Und so w i r d es, w e n n . sich nichts 
Unvorhergesehenes ereignet, auch' 
kommen Den ersteh Te i l Ihres Pla­
nes die Hochzeit, haben Dona Rosa 
und Don Rafael jedenfalls bereits 
i n die Ta t umgesetzt. 

[ D i e k u r i o s e M e l d u n g 

; In Dixon (England) m u ß t e der 
• 42jährige James Kendler eine 
5 Geldstrafe wegen Volltrunkenheif 
• entrichten. Der Pechvogel h . te 
• das Licht über der Tür zur Poli-
8 zeiwache für das Reklameschild 
• einer Bar gehalten, war hinein-
8 gestolpert, knallte einen Geld-
8 schein auf den Tisch nnd forderte 
8 einen doppelten Schnaps. 

Die St Vithei Zf 
dienstags, donne 
und Spiel". «Frai 

Der Verhaftete lehnt 
enthalt ab. — ' 

PARIS. Mit einer ve 
und ziemlich ermüc 
Oberst Antoine Arge 
tersuchungsrichter, < 
„Komplotts und Ansc 
Staatsautorität" unter 
Vorher war der am 
mittag unter ungewö 
den verhaftete OAS-< 
Stunden lang von O 
nem der Militärrichte 
gen die de Gaulle-A 
worden. Die Verteic 
klagten hatten auf 
gouds vor dem Mi 
drängt. Der Antrag 
worden. Das Geric 
doch, Argoud von e 
richter verhören zu I 

Bis jetzt ist noch r 
Argoud tatsächlich m 
Attentätern in Verbii 
hatte. Auch die A i 
Verhaftung Argouds 
verlauf sind noch nie 

Die Umstände, unt 
entführt wurde, bleil 
Geheimnis. Eine < 
liegt noch nicht vor 

Argoud soll es bi 
haben, den Namen 
dem er entführt w i 
Decknamen, unter c 
steckt hielt, preiszugi 

In München wurde 
Untersuchung über 1 
gouds eingeleitet. G 
plomatische Kontakt 
und Bonn im Zusam 
Entführung Argouds 
noch keine Bestätigu 

Gerüchtweise verl 
sei das Opfer riva 
Kommandos geword 
unwahrscheinlich. W 
Ex-Obersten für sein 
Leitung der Unte 
hätte bestrafen wol 
kaum das Risiko e 
aus München zu e 
Paris der Polizei au 
scheinlicher ist, daß 
Falle einfach beseitii 

Nach anderen 
glaubhafter sind, ai 
nicht bestätigt wurde 

BRÜSSEL. E i n nicht 
schenfall bewies i n 
täuschung, die die a 
*en nach der Ver tagu 
nung der Konven t io 
empfinden. Der kong 
Präsident , C y r i l l e A i 
>"dn zu der Besprei 
dem P r ä s i d e n t e n de 
Gemeinsamen M a r k t 
stein, führen sol l te . E 
seit der Bekanntgabe 
Kongolesischen Regier 
s e ' bereits fest abgei 

Adoula wa r von ds 
Tandem, die m i t dei 
sind, beauftragt w o i 
«en „Sechs" zu u n h 
m » dem P r ä s i d e n t e n 

luxemburgische 
» * a u s zusammen, un 
erceichnwig der neu. 

« • März. A m Dier 
Adoula o f f i z i e l l von 

Unterzeichnung 
K °ogo le s i sd i e Regi . 


